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Zum Thema der Maurmer Neujahrsblätter 2001

Binz lebte und lebt heute!

Liebe Leserin, lieber Leser

Orte verändern sich, wie die Menschen, die kommen und gehen. So
hat jeder Ort, jeder Mensch seine ureigene Geschichte.

In der diesjährigen Ausgabe der Maurmer Nenjahrsblätter thematı-
sieren wir die Entwicklung von Binz, die Beziehung «alter» und
«junger» Binzmer untereinander - und zu ihrem Wohnort.

Wieso Binz? Ist Binz denn nicht das Stiefkind unserer Gemeinde?
Vonwegen! Binz lebte und lebt heute.

Ihre Redaktion



Von der Keramikscherbe zur modernen Wohnsiedlung

Ein historischer Abriss

Weiträumige Überbauungenin Binz haben anfangs Februar 1994 die
Frühgeschichte des Ortsteils zutage gefördert. Auf einer Fläche zwi-
schen der Zelglistrasse, der Fridlimattstrasse und der Zürichstrasse

wurdendrei Fundstellen freigelegt: Fragmenteeines Keramikgefäs-
ses aus der mittleren Urnenfelderzeit, ein römisches Brandgrab mit
einer römischen Aschengrube. Es lohntsich, diesen überraschenden
Funden einige Zeilen zu widmen. Wir geben einige Ausschnitte wie-
der aus zwei Berichten der Zürcher Kantonsarchäologie:

«In Maur-Binz konntenschlechterhaltene Reste eines Keramikge-
fässes aus der mittleren Urnenfelderzeit (1. Hälfte/Mitte 11. Jahr-
hundert v. Chr.) geborgen werden. Es könnte sich um die Resteei-
ner Brandbestattung handeln,allerdings sind sichere Aussagen auf
Grund der misslichen Fundumstände nicht mehr möglich.» (Claire
Hauser Pult) Die Urnenfelderkultur gehört zu prähistorischen Kul-
turgruppen, deren Bestattungsbrauch in der Kremation mit an-
schliessender Urnenbestattunglag;sie reichte vom 13. bis ins 8. Jahr-
hundert v. Chr..

«Die Untersuchung der Funde aus den Gruben (Brandgrube und
Aschengrube)belegt, dass sich die beiden Strukturen funktionell un-
terscheiden:Einerseits liegt eine Brandbestattungin einer Urne vor;
anderseits eine Aschengrube, die zur Aufnahmeder Aschedes Schei-

terhaufens und von Primärbeigaben diente.»

«Im Grab befandensich im Wesentlichen die den Leichenbrandfas-
sende Urne,der Rest einer Speisebeigabe (junges Schwein) und wohl
cher zufällig wenige Fragmente verbrannter Keramikgefässe (Pri-
märbeigaben).»

«Bisher sind die zwei Zeugen römischer Bestattungen in Binz keiner

Siedlung zuzuordnen. Vermutlich bestand aberin nichtallzu gros-



ser Entfernungein kleiner Gutshofodereine vergleichbare Anlage.»
.. «Die typologische Bestimmung der gefundenen Keramikfrag-
mente weist auf eine Datierungin die Mitte oder zweite Hälfte des
2. Jahrhunderts n. Chr., die aber kaum präzisiert werden kann. Der
spärliche Inhalt der beiden Grubenist nicht zwingend zeitgleich.
Insgesamt handeltes sich bezüglich des Inventars um Reste vonei-
ner oder zwei bescheidenen Bestattungen, wie sie im Umfeld von
einfachen Gutshöfen üblich sind.» (Bettina Hedinger)

Wenn wir bei diesen frühzeitlichen Funden verweilt haben, so des-

halb, weil sie zeigen, dass die «Terrasse» ob dem Greifensee auch

schon in der Frühzeit unserer Geschichte einzelnen Menschenein
Zuhause geboten haben dürfte.

Des Bischofs Schiedspruch

Binz wird — mit Ebmatingen - erst 946 urkundlich in schriftlichen
Aufzeichnungen erwähnt. «Die Bedeutung des Namensist klar: Er
kommtvonalthochdeutsch pinuz, pinoz, pinaz, piniz, mittelhoch-

deutsch binez, binz, masc.: die Binse, der mit Binsen bewachsene

Ort.» (Pfarrer Gottfried Kuhn)

Diese erstmalige Nennungerfolgte in Zusammenhang mit dem
Schiedspruch des Bischofs von Konstanz über die rechtlichen Ver-
hältnisse in der Zugehörigkeit zur Fraumünsterabtei und zur Prob-
stei des Grossmünsters. Dabei ging es insbesondere um die Zehn-
teneinkünfte (28. April 946 in der Vorhalle der St. Peterskirche).
Demzufolge ging die Zehntenpflicht immer das eine Jahr an die
Propstei, im anderen Jahr an die Abtei. Diese blieb Besitzerin des
Grundes,der ihr unter Kaiser Ludwig dem Frommen um 830 zuge-
dacht wurde (Kuhn).



Die Besitzverhältnisse der Landbebauer

In seiner Geschichte der Gemeinde Maur weiss Gottfried Kuhn zu
berichten, dass ursprünglich die Güter fast durchwegs Eigentum ei-
ner Grundherrschaft waren. Der Bauer war ihr Leibeigener, bearbei-
tete das Land undlieferte einen bestimmten Teil des Ertrages als
Grundzinsab.

Während des 15. und 16. Jahrhunderts wurden die meisten hiesigen
Güter in sogenannte Erblehen verwandelt. Unaufkündbare Verträ-
ge entstanden, durch die der Bauer die Zusicherung erhielt, dass das
Gut unter normalen Verhältnissen ihm und seinen Nachkommen
verbleiben sollte. Der Grundzins blieb stets gleich; und wenn das

Gutertragreicher wurde, geschah es zu Gunsten des Arbeiters. So
erging es der Hub zu Binz, ein Gut von über 100 Jucharten, dessen
Zins über 200 Jahre unverändertblieb.

Der Loskauf der Zehnten war ein Werk des 19. Jahrhunderts. Für
Binz ergab sich eine Loskaufsumme von 2121 Franken, 7 Batzen und
53/4 Rappen (1840).

Die ersten Besitzer

Das Siedlungsgebiet Binz war in 3 Zelgen aufgeteilt: Der Zelg gegen
Ebmatingen und gegen den Sennhof (Hasenbühlzelg) gehörte dem
Abteihof (auch Meierhof oder Hub genannt), der Zelg gegen Pfaff-
hausen oder «vor Luken» dem Spitalhof (auch Propsteihof) und der
Zelg gegen Fällanden oder den Berg galt als Weideland (Felix Aep-
pli, «Geschichte der Gemeinde Maur»).

Der eine Hof - vermutlich der Meierhof - wurdebereits imJahre 946
erwähnt. Er gehörte der Fraumünsterabtei, daher auch der Name
«Abteihof». Wie bereits erwähnt ging der Zehnte abwechslungs-
weise an die Abtei und die Propstei. Laut Kuhnist dieser Hof iden-
tisch mit der sogenannten Hub zu Binz, die in der ersten Hälfte des



16. Jahrhunderts von der Familie Meier (vermutlich ältester bekann-
ter Nameeiner Bauernfamilie von Binz) bebaut wurde. Dieses Gut
«wurde 1686 an Rudolf Wunderli von Meilen, sesshaft in Pünt

Aesch, verkauft. So finden wir denn von da an die Familie Wunder-

li auf der Hubsesshaft.»

Der andere grosse Hof, der Spitalhof - er gehörte ursprünglich dem
Heilig-Geist-Spital, Zürich - wird in den Quellen erst im 14. Jahr-
hundert genannt (zwei Häuser und eine Scheune) und ging langsam
in das Besitzrecht des Grossmünsters über. Der Bewirtschafter, ein
gewisser Johannes de Bintze, hatte der Propstei folgende Zinsabga-
ben zuleisten (Gutachten Christoph Güntert):

- 3 Viertel Kernen, 3 Mütt Fäsen und 3 Mütt Haber

- 6 Mütt Fäsen und 6 Mütt Haberans Sigristenamt
-5 Mütt Kernen, 1 Fastnachts- und 1 Herbsthuhn, sowie 25
Ostereier an die Kapläne der Propstei.

Es scheint - so Kuhn - dass im 14. Jahrhundert nicht bloss die Hub,
sondern auch der Spitalhof, d. h. das ganze Binz, von den Meiern
«beworben» wurde.

Der Toggenburger Erbschaftskrieg (auch Alter Zürichkrieg, 1436-
1447, genannt) hinterliess seine schrecklichen Wundenauchin Binz:
der Spitalhof wurde verwüstet und verkam. Er wurde 1447 neu ver-
liehen und gelangte um das Jahr 1464 in die Hände der Familie Grob
als Erblehen (d. h. quasi als freier Eigenbesitz). Der Hof wechselte
in den kommenden Jahrzehnten oftmals den Besitzer, bis ihn um
1522 Jakob Trüb von Ebmatingen, dem zwei Söhnefolgten, erwarb.
1553 brannte der Hof nieder, wurdeaber gleich nebenan wieder auf-
gebaut. Mitte des 18. Jahrhunderts wurde der Hofgeteilt.

Dereine Teil ging 25 Jahre später anJakob Gut von Birmensdorf, bei
dessen NachkommenderBesitz bis heute gebliebenist. Dieser Hof-
teil erhielt den Namen «Hinteres Spital» (Erbauung: 17. Jahrhun-
dert, Ass.Nr. 1218-1224) und brannte 1973 total nieder.



Der andere Teil kam 1582 an eine Familie Bantli, in deren Händen

er bis ins 19. Jahrhundertblieb. Dies trug ihm den Namen «Bantli-
hof» ein. Dieser Hof, auch «VorderesSpital» genannt (Ass.Nr. 1194
-2000), ist heute zum Teil eine Reihenflarzgruppe aus dem 17./18.
Jahrhundert, ging während des 18. Jahrhunderts durch mehrfache
Erbteilung auseinander (Kuhn) und wurde 1978 von der Gemeinde
Maur vom Architekten Franz Müller gekauft.

Von Napoleons Gnade

Der Untergang der Alten Eidgenossenschaft (1798) hinterliess auch
in Binz seine Spuren. Nach dem Endeder Helvetik (1803) erhielten
die früheren Ortsgemeinden den Namen Zivilgemeinden. So emp-
fing Binz 1809 den sogenannten Einzugsbrief. Dieser regelte die
Einbürgerung in den Gemeinden von «Cantonsbürgern, Schwei-
zerbürgern oder französischen Bürgern, die das Gemeindebürger-
recht kaufen wollten.» So konstituierte sich Binz als Zivilgemeinde
mit einem Präsidenten und zwei Mitgliedern. 1927 wurdendie Zi-
vilgemeinden ganz aufgehoben und in der Politischen Gemeinde
Maur zusammengefasst.

Einige Zitate aus dem Einzugsbrief wollen wir unseren Leserinnen
und Lesern nicht vorenthalten:

«Wir Burgermeister undRäthe des Eydsgenößischen Standes Zürich,
urkunden hiermit:
In sorgfältiger Beherzigung, daß die Ausfertigung neuer, umständ-
licher Instrumentefür alle Gemeinden des Cantons, sich zum Nach-
theil der Gemeinds-Oeconomie und des Einzugswesens überhaupt,
allzu lange verzögern könnte, haben wir zwar für jede Gemeinde,
die in Zukunft von einem neuen Einzüger zu beziehenden Ge-
bühren, nach diesfälliger Untersuchung, auf möglichst billige Weise
bestimmt, dabey aber einige allgemeine Grundsätze festgesetzt, die
von allen Gemeinden, bey Annahme nener Bürger, anf das sorgfäl-
tigste beobachtet werden sollen; in der weiteren bestimmten Mey-
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Dir Biurgermeifer und Mätde des Endsgendkifiien Standes
urfunden hiermit:

Fi forgfältiger Beherigung, bafı die Ausfertigung neuer, umfAndlicher Infteunmente fiir ale Gemeinden des Cantons, fi zum Rad heil der
Gemeindds Deconeinie ind des Eingugsiorfens überhaupt: allzu lange verzögern Eönnte, haben wie jivar für jede Gemeinde, die in Zukunft von einem &

neuen Einzüger zu Öesichenden Gebühren, nad diesfälfiger Unterfuchung, auf möglichtt billige Weite Beftimmt, dabey abereinige allgemeine Grundfäge g
feftgefegt, die von alfen Gemeinden, ben Annahme neuer Bürger, auf das forgfättigfte beobarhtet terden folfen; in der weitern beftimmten Menntng,

dah; alle aften Einzugsi Ctvelche ich den betreffend werden? mix in fo weit ihre gefehliche Kaft
aud) in Zuknfe Benbegalten follen , afs fie mit oberrähnten Hauptgrundfägen, fo wie mit den allgemeinen Zanbesperordnungen, in Eeinierken Wtdre

foruch ftchen. Diefe Hanptgeimdfäge find folgende z
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Alle vormabls gebräuchlichen Mahlzeiten und Gemeinbsteimfe, fo toie k andern Mißbräuche bey Annahme neuer Bürger, find gänzlich abgefchnft, g

fhwerden dee neiten Eingüger, van dev Negierung felft fir jede Gemeinde, bey Beflimmung ihres Einsuggeldes, mo fie bekannt gemefen, Bereits

in befondere Anrechnung gebracht worden find.
2%

Wenn fih ein Water in einer Gereinde das Wirgereecht enmirbt, fo terten in allen Ballen :

a. Die minsrennen Söhne mit dem Vater in das Wiürgerrecht, ohne daß für felbige etiwad weiter Brgabft werden mu.
b. Ieder maforenne underhenrathete Sohn Hingegen Kezablt die Hälfte des gefeblichen Einzuge.

c. Ein verhegentheter Sohn, oder auch) ein von feinem Mater in abaefönderrer Haushaltung Ichender, einen eignen Rauch fügeender, unverheneatheter :
Sohn, muß Ach das Bürgerreht befonders erwerben, und braahlt chen fo viel, alt der Mater.

3
In benjenigen Gemeinden, wo bie Senätigten Eingugsriefe feibft niit nen andere Beftimmungen enthalten, die weiter in Kraft werbfeiten, muß
 jeder neue Einfänfer eine 9 ’ s daß er feinem og Kauf, twerm derfelße nicht mehr ald 300 Branfen beträgt, ganz, und

wenn berfelße mehr al 1600 Franken Beträge, zur Hälfte, in feinem Fol aber für minder als 800 ranken, mit eigenem Nermdgen gewachfen fen.

4
Kein i ‚ der fein Ei an einen Cı aus einer andern Gemeinde, ober an cinen Breimden verkauft hat, oder der 

aus feiner Gereinde toegaegogen If, und fidh in einer anderen eingelauft har, verliert deswegen fein uefpringliches , eigentlichee Gemeindebliegerecht,

in fo'fern er daffelbe, nach Innhalt der Dandetgefehe, gehörig mterhält, und ohne Abbruch der gefehlichen Veftinnnungen in Berug auf die Dorfsge
verhtigkeiten. Im gleichen Rechten fieht rin 2 ‚ dee feine i friediget hat, tand wied ititiere Äh -

 

; gs .
Keine Gemeinde ift in ufunft befugt, von einem Eantonebihrger, Schweigerbürger, oder franzöfifigen Bürger, dev das Gcmeindößtirgerrerht Eaufen

wilf, zu fordern, dafi ex gudor eine gewiße Anzahl Jahre in der Gemeinde müße wohnhaft geroefen fen.
- $: 6,

Das hin ımd wicher den Aittfrauen imdb Töchtern, die fih auffer ihrer Gemeinde verheneathen, abgeforderte, fogenannte Kronengeld, ift für die

Zukunft abgeftaft,
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Die Hinterfäßgelder follen nach bisheriger Ucbung in jeder Gemeinde begogen, in feiner aber ohne befondere obrigkeitliche Berilfigung erhöhet

terrden mögen.
Unter obigen, genalı zu beobachtenden Bedingungen, if für die Gemeinde Din der Einzug folgendermaßen Feftgefeht:

19 Ein Santondbingee inDepahlt„peu&>w6hz,ELLE wanzig LonecharinsAuwichyit 5Zemagıg Lrranhaun020ArBereSengil
Zu) Finastzig Fund in La Urslanag,N aenenn Sentarhechel ee 4 oh

BreeTRBfrang
33 Bon einem PEN Fan nidgt mehr als das Geboppelte bes für ben Eantonsöihtger beffimmten Ginzugs gefordert werden.
Uebrigeng hat die Gemeinde in allen den (;ällen den Befti der äi in Bräug auf alle gemeindsbürgerlihen Verhäfnife,

befomders aber des Gefehes über dns Nicderlafungerecht Schmweigerifherund fremder Anfäßen vom 31: May 1804, umd der:Bevpatigungd » Ordnung
vom 22. December 1803, dor allem and genaue Folge zuleiten.

Eolte 23, wider Werhoffen, Sermeinden geben, die ihre Gemeindaiter und Walbungen vernachfäßigten und zu Grunde gehdh kafien würben, fo

behalten tie und vor, die beffimmte Einzugdgebthe, welche fich-auf die hetliche Sage, die Berhättniffe und hauptfächlich auf die Nuhingen der Ge
meinden geündet, verhäitnißmäßig berabzuftien. .

Zu alfes deffen wahrer Urkund, haben wir der Gemeinde or den gegenwärtigen Deief zu Danben flellen Taffen, toelcher mit den x
eigenhändigen Anterfepriften.unferes HhHereen Amtäburgermeifters and des erften Gtantsfibreibers verfehen, fo wie auch mit dem Standesfigilf befeäftiget if.
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Kopie des Einzugs-Briefes von 1809.



nung, daß alle alten Einzugsinstrumente (welche sämmtlich den be-
treffenden Gemeinden wiederum zurückgestellt werden) nur in so
weit ihre gesetztliche Kraft auch in Zukunft beybehaltensollen, als
sie mit oberwähnten Hauptgrundsätzen, so wie mit den allgemeinen
Landesverordnungen, in keinerley Widerspruch stehen...
Alle vormahls gebräuchlichen Mahlzeiten und Gemeindstrünke, so
wie alle andern Mißbräuche bey Annahme neuer Bürger, sind gänz-
lich abgeschaft, und bey zu erwartender Strafe untersagt...
Keine Gemeinde ist in Zukunft befugt, von einem Cantonsbürger,
Schweizerbürger, oderfranzösischen Bürger, der das Gemeindsbür-

gerrecht kaufen will, zu fordern, daß er zuvor eine gewiße Anzahl
Jahre in der Gemeinde müße wohnhaft gewesenseyn...
Das hin und wieder den Wittfrauen und Töchtern, die sich ausser ih-
rer Gemeinde verheyrathen, abgeforderte, sogenannte Kronengeld,
ist für die Zukunft abgeschaft...
Von einem Landesfremden kann nicht mehr als das Gedoppelte des
für den Cantonsbürger bestimmten Einzugs gefordert werden...
Zu alles dessen wahrer Urkund, haben wir der Gemeinde Binz den

gegenwärtigen Brief zu Handenstellen lassen, welcher mit den ei-
genhändigen Unterschriften unseres Herren Amtsburgermeisters
und des ersten Staatsschreibers versehen, so wie auch mit dem Stan-
dessigill bekräftigetist...»

Das Schul- und Kirchenwesenin Binz

Die Kirchgemeinde Maur umfasste bereits im Frühmittelalter unge-
fähr das heutige Gemeindegebiet. Einzig der Hof Binzscheint erst
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Maur zugeteilt worden
zu sein, nachdem er zuvor zur Grossmünsterpfarrei in Zürich gehört
hatte (Hans Martin Gubler). «Es ist zu vermuten,dass sich die Leu-
te von Binzbis dahin an der Kapelle zu Fällanden, die ebeneine Fi-
liale des Grossmünsters war, beteiligten.» (Kuhn)

Über das Schulwesen ist der beigezogene Quelleninhalt eher dürf-
tig. Von Kuhn wissen wir, dass «in der alten Zeit vom abgelegenen
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Auszug aus der letzten Rechnung der Zivilgemeinde Binz für dasJahr 1926.
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Binz aus man die Kinder schwerlich viel zur Schule geschickt hat.»
Und wennja, dann nach Fällanden. Als im Jahre 1660 in Ebmatin-
gen eine Schule entstand, schloss sich Binz an; dennoch warendie
Binzmer Kinder eher geduldet. Ab 1807 sprach man voneiner ge-
meinsamen Schulgemeinde Ebmatingen-Binz,bis die Bezirksschul-
pflege mit Beschluss vom 17. Mai 1845 das Schulwesen in Binz von
Ebmatingen abtrennte. Binz erhielt eine eigene Schulpflege (drei
Mitglieder), die bis zur Aufhebungder Zivilgemeinde im Jahre 1927
im Amtblieb.

Ich schliesse diesen historischen Exkurs mit einer Aussage aus dem
Werk über die Kunstdenkmäler des Kantons Zürich (Band III /
1978) von Hans Martin Gubler: «Auch in Binz ist die Dorfzone
durch die landwirtschaftlichen Bauten geprägt und teilweise noch
intakt. Die ortsbauliche Struktur, bestimmt durch eine unregelmäs-
sige Strassenführung,ist durch eine abwechslungsreiche Hof- und
Freiraumbildungcharakterisiert.»
Wie lange noch?

Albert Diem

Quellenangaben:

- Berichte der Kantonsarchäologie, Zürich, 13 (1993-1994)

- Schweizer Lexikon
- Schweizer Kunstführer: Maur (Dr. Hans Martin Gubler)
- Schweizer Ortsnamen, ZKB
- Felix Aeppli: Geschichte der Gemeinde Maur, 1979
- Christoph Güntert: Haus- und Besitzergeschichte zum Wohn-
haus 218 in Binz, 1991

- Archiv Gemeinde Maur (Abb. S. 11 u. 13)
- Katasterpläne Bauamt Maur
- Pfarrer Dr. Gottfried Kuhn: Geschichte der Gemeinde Maur,
1939 (freundlicherweise von Pfarrer Ernst Attinger, Binz,

zur Verfügunggestellt).
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Eine Bauernfamilie entfernt sich von der Scholle

Die ursprünglich aus Schwaben stammende Familie Pfister lässt sich
seit 1467 in der Region Greifensee nachweisen, docherst ab 1842 ın
Binz. Damals zog der 1821 in Fällanden geborene Hans Jakob Pfıs-
ter dorthin und wurde 1875 Bürger von Maur. Finer der vier Söhne,
die das Säuglingsalter überlebten, war der 1863 geborene Johannes.
Er heiratete später die Binzmerin Elisabeth Karoline Baumberger,
bekam drei Töchter und zwei Söhne und übernahm von seinem Va-
ter Hans Jakob die Landwirtschaft in der Weid. In den Augenseines
Enkels, Otto Pfister junior, war er ein aufgeschlossener,fortschritt-

licher Bauer.

 

   
Vor dem Bauernhaus Pfister zu Beginn des 20. Jahrhunderts: (v.I.n.r.) Johannes
Pfister, der Grossvater von Otto Pfister jun., sein Sohn Johannes, seine Tochter

Marie undseine Fran Elisabeth Karoline.

Johannes Pfisters jüngerer Sohn, Otto senior, sah sich bei Zeiten

nach einem Verdienst auch ausserhalb der Landwirtschaft um. Da ja
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der ältere Bruder Johannesdenelterlichen Hof erben würde, baute
er als Motorrad- und Velomechaniker eine eigene Reparaturwerk-
statt auf, bestritt damit einen Teil des Lebensunterhaltes und grün-
dete gemeinsam mit Marie Bosshard aus Waltikon eine Familie.

Otto Pfister senior - der letzte Störbrenner von Binz

Daneben betrieb Otto Pfister eine florierende Obstbrennerei. Mit
seiner fahrbaren Brennerei mit drei Brennkesseln, einem sehr schwe-

ren Gefährt, fand er seine Kundschaft in der Region zwischen Zol-

likerberg, Hochfelden (Bülach) und Opfikon. Neben ihm hielt sich
in der Wölferen ein zweiter Störbrenner, der die übrigen Gemein-
deteile von Maur und Egg abdeckte. Heute gibt es auf Gemeinde-
ebene nur noch einen Brenner: Felix Kunz-Walder, der im Heuberg
eine stationäre Brennereibetreibt.

Vom Frühherbstan, sobald es neuen Most gab, ging Pfister von Hof
zu Hofauf die Stör und brannte das Brenngut- alten Most und ein-
gemachten Trester - zu Mostschnaps und Träsch. Dies dauerte bis in
das späte Frühjahr. Stationäre Brennereien waren damals nurselten.
Auchbeibissiger Kälte wurde es um die Brennereinie kalt. Die Ent-
löhnungerfolgte pro Liter fertigem Mostschnaps und Träsch.

Der Schnapsbrenner durfte nicht einfach tun und lassen, was er
wollte. Die staatlichen Verpflichtungen und regelmässigen Kontrol-
len seiner Arbeit waren äusserst streng, denn der Alkoholmiss-
brauch war schon damals ein in der Bevölkerung weit verbreitetes
Übel. Schmunzelnd(allerdings wohlerst heute) weiss sein Sohn Ot-
to junior ein Histörchen zu erzählen. Der Transport erfolgte zu je-
ner Zeit üblicherweise mit dem Pferdezug, den ein Rossknechtbe-
treute. Ein solcher, der auf dem Familienhof des Vaters voll angestellt
war, soll im Laufe eines Winters heimlich eine ganze 50-Liter Fla-

sche Schnapsleer getrunken haben.Sein ständig leicht erhöhter Al-
koholspiegel wurde als normal angesehen und daher nichtbeachtet.
Umsogrösser war die Überraschung im Frühjahr, als die Flasche leer
war.
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Otto Pfister senior und Alfred Baumberger, sein Cousin, vor der mobilen Obst-

brennerei.

Zu seinem grossen Bedauern musste Otto Pfister senior die Bren-
nerei 1941 verkaufen und die Konzession an einen Kollegen in Fäl-
landen weiterreichen. Der Grund: Der Hoferbe, der ältere Bruder

Johannes, starb am 29. Januar plötzlich und kurz darauf - am 25. Fe-
bruar - der betagte Vater. Nun blieb - neben den drei Schwestern-
nur nochderjüngere Sohn, der den Familienhof zu übernehmenhat-
te.

Übrigens zeigte später auch sein einziger Sohn Otto junior wenig
Freude an der Landwirtschaft. Doch mittlerweile hatte sich die Zeit
geändert. Trotz Ausbildung am «Strickhof» begab er sich in die
Dienste der Post, wurde Briefträger undstieg die Karriereleiter hin-
auf bis zum Bürochef der Neumünsterpost in Zürich. 1960 heirate-
te er Helene Theresia Kutrowatz aus dem österreichischen Burgen-
land, lebt seither in Ebmatingen und baute sich 1972 dort sein

eigenes Haus.
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Mietwohnungen im ehemaligen Bauernhaus

Als sein Vater 1969 starb, verpachtete er das Land und renovierte
1976 das Bauernhausleicht. Nach Abschluss des noch von seinem
Vater 1968 eingeleiteten Quartierplanverfahrens konnte er 1991 das
Bauernhaus, den Stall und die Scheune zu insgesamt zehn Miet-
wohnungen umbauen. Dochist seine Bindung an Binz nach wie vor
eng, und dies nicht nur zu den Wohnungsmietern: Aufgrund seiner
während der landwirtschaftlichen Ausbildung erworbenen Kennt-
nisse wurde er Hobbyimker. Das Bienenhaus mit neun Völkern
steht in der Weid auf eigenem Grund und Boden.

Otto Pfisters Kinderallerdings verbindet nichts mehr mit der Land-
wirtschaft. Sie haben studiert, wie dies schondie Eltern gerne getan
hätten - hätte es sich ergeben. Der einzige Sohn starb frühzeitig.
Claudia, die ältere Tochter, hat in Wien Englisch, Französisch und
Spanisch studiert, beherrscht fast alle westeuropäischen Sprachen
und verdient sich ihren Lebensunterhalt als «Weltenbumnlerin»:
Als European Hostess betreut sie auf Kreuzfahrtschiffen Reisende
aus aller Welt. «Die Freude am Reisen hat die Familie seit Genera-
tionen im Blut», kommentiert ihr Vater: «Nur waren vor allem die
Männerfrüher an die Scholle gebunden.» Regina,die jüngere Toch-
ter, hat in St. Gallen Betriebswirtschaft studiert, lebt im Aargau und
hat heute eine gute Position bei einer bedeutendeninternationalen
Unternehmens- und Steuerberatungsfirma mitSitz in Zürich.

Gisela Goehrke

Bildernachweis:

S. 15 u. 17 aus dem Privatbesitz der Familie Pfister.
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Die «Weinschenke zum alten Pöstli»

Binzmer Drehscheibe war über ein Jahrhundert lang die bereits
legendäre «Weinschenke zum alten Pöstli». Sie wurde über Genera-
tionen von der einheimischen Familie Baumberger bewirtschaftet.

Wie die Ära des «Pöstli» 1845 begann undschliesslich 1980 endete,
entnehmen wir den Aufzeichnungenausder beachtlichen Sammlung
an «Pöstli»-Erinnerungen von Heidy Kratzer-Wettstein und ihren
eigenen Notizen. Sie ist im «Pöstli» aufgewachsen.

Kund und zu wissen seje, dass die BrüderJohannes (1817-1894) und
Hans-Heinrich (1820-1893), von Heinrichen sel.(1778-1842) Söhne
in Binz, die von ihrem Vater ererbten und bis anhin gemeinsam
betriebenen Liegenschaften getheilt haben, wobei demJohannes (1.)
zu Theil wurde: Ein nenes Wohn- und Wirtshaus mit Krautgarten,
die Hälfte der neuen Scheune und je die Hälfte an Wiesen, Acker,
Wald und Hanfland (1844).

Ab 1845 war Johannesder erste Weinschenkin Binz, wo er auchals
Präsident der Civilgemeinde Binz tätig war. Verheiratet war er mit
Barbara Baumannaus der Tobelmühle ob Küsnacht. Sie hatten drei
Söhne und zwei Töchter.

Vom Weinschenk zum Postablagehalter

Einer der Söhne von Johannes und Barbara Baumberger-Baumann,
Johannes (II. 1842-1901) ehelichte Barbara Trüb von Ebmatingen
undführte die Wirtschaft weiter. Zwei Kinder wurden geboren, An-

na und Johannes(III. 1869-1942). Im ersten Stock des «Pöstli» wur-
de 1876 die Postablage eingerichtet, vor der Wirtschaft befand sich
die Haltestelle des damals einzigen öffentlichen Verkehrsmittels, der
Pferdekutsche, - samt Pferd natürlich! So wurde Johannes, nebst
Wirt und Bauer und seinen Ämtern als Ortspräsident und Schul-
pfleger, der erste Binzmer Postablagehalter.
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Aus der damaligen Zeit zeugt ein Schrank. Heidy Kratzer-Wettstein:
Als Brantfahrt erhielt Anna aus dem väterlichen Hausrathe ein Bett
und einen Kasten. Seit 1990 bin ich stolze Besitzerin jenes Kastens,

ein Original Zürcher Halbwellenschrank aus dem Jahre 1750, der
mich fest mit meinen Urahnen verbindet.

Vor seiner Heirat im Jahre 1899 mit Wilhelmina Bodmer von der
Forch übernahm Johannes der Dritte das «Pöstli». Die Weinschen-
ke wurde mit den Töchtern Mina, Bertha und Elsa zum Dreimädel-

 

 
Die dritte Generation im «Pöstli»: v.I.n.r.: Johannes Baumberger und seine Fran
Wilhelmine mit den Töchtern Mina, Elsa und Bertha, Ernst Bodmer (Wilhelmines
Bruder), drei Gäste und die Nachbarin Frieda Banllı.

haus. Mina undBertha halfen tatkräftig in der Wirtschaft mit undar-
beiteten zwischendurch in der Weberei Zwicky in Fällanden. Beide
bliebenledig. Da ihre Mutterfrüh (1927) starb, führte Bertha das Lo-
kal weiter; ihre Schwester Mina war für die Küche zuständig. Elsa
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heiratete Werner Wettstein aus der Steindrüsen und übernahm mit

ihm die Landwirtschaft ihres Vaters. Bis Ende der Schulzeit halfen
ihre drei Söhne und die Tochter kräftig mit. Besagte Tochterist die
heutige Erzählerin Heidy Kratzer-Wettstein. Die Landwirtschaft
wurde 1960 aufgegeben, da die Söhne an deren Fortführungkein In-
teresse zeigten. Werner Wettstein starb 1967.

Heidy Kratzer-Wettstein erzählt: /m gleichen Jahr starb auch Mina
Baumberger. Dank der Rückkehr meines Bruders Kurt und der Hil-
fe seiner Frau Eva und meiner Mutter Elsa war Bertha Baumberger
noch bis zuletzt als Wirtin tätig. Als Stammbeiz der Knabengesell-
schaft Binz war es für Bertha übrigens eine hohe Ehre, als einzige
Frau in deren Kreis akzeptiert zu werden.

Ab 1910 befand sich im «Pöstli» die erste öffentliche Telefonstation.
Meine Mutter richtete manches Telefon bis in die Benglen und Pfaff-
hausen aus, - natürlich zu Fuss. Ab und zu bekam sie dafür ein
Zuckerbrot oder 10 Rappen.
Nebst Wirtshaus, Postablagestelle und Telefonstation war das «Pöst-
li» zudem seit es Abstimmungengibt - Stimmlokal. Ausserdem hol-
te man dort auch die Veloschilder.

Aneine der unzähligen Episodenerinnert sich Heidy Kratzer-Wett-
stein noch heute:

Ich war in einer Ecke des Lokals mit Schulanfgaben beschäftigt, als
ein Clochard währschaft z’Vieri ass und dazu zweiBier trank. Plötz-
lich war er verschwunden. Meine Mutterfragte mich, wo er hinge-
gangensei. Ich antwortete: «Glaub ufs WC.» Sie schaute nach und
wetterte dann: «Dä Dunnerwätter hät nöd zahlt!» Sie eilte vor die
Haustüre undschrie: «He, Hürlimaa,ihr händ öppis vergässe!» Die-
ser riefzurück: «Macht nüt, macht nüt, bhaltets nu!»

Schon währendihrerJugendzeit hatte auch Heidy Kratzer-Wettstein
im «Pöstli» anpacken müssen; alle Hände wurden gebraucht. Nach
Schulaustritt war sie dann - bis zum Alter von 21 Jahren - im Gast-
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 Telefonvertrag zwischen der «Civilgemeinde Binz undJohannes Baumberger,
Wirt in Binz», vom 26. November 1910 «über die Bedienung u. Halten der öf-
fentlichen Sprechstation des Telephones Binz-Maur».
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Sosah dasAmtliche Verzeichnis der Telephon- Teilnehmeranno 1925 aus. In Binz
gab es damals nur eine einzige Sprechstation; die vom «Pöstli».
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haus vollamtlich engagiert und half in der Landwirtschaft mit. Sie
hätte liebend gerne weiter gewirtet, aber das Schicksal entschied an-
ders.

Im Dezember 1980 wurde das «Pöstli» geschlossen und Berthatrat
mit 79 Jahren in den wohlverdienten Ruhestand. Auf einer alten
Tonbandaufnahme kann man heute noch ihre Worte hören: «Schon
ab sechzehn wirtete ich; nun habe ich genug gearbeitet.»

 

Die Weinschenke zum Pöstli in alten Zeiten.

Die Beizlilosen

Im Fundus von Heidy Kratzer-Wettstein gibt es zur Schliessung des
«Pöstli» den Ausschnitt einer alten Ausgabe des Anzeigers von
Uster mit Leserzuschriften aus Binz. Nebst einem Beitrag der
«Beizlilosen» widmete der bekannte Radiomann Max Rüeger dem
«Pöstli» ein Gedicht zum Abschied:
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Zum 28. Dezember 1980

Hütt müemerallı Adie säge.
Hütt machet mir ufeuses Pöschtli
es bitzli truurig und verläge
zum allerletschte Mal es Pröschtl.

Vo jetzt aa chömmernienet hocke,

und gmüetli schwätze mitenand.
Kän Schüblig meh, kän Fleischchäs-Mocke.

Kän Kafı fertig löscht de Brand.

Wo wämmer ane nach em Turne,
und nach em Singe, für en Wü?
Wo schtaat daa z’Binz vo hütt aa d’Urne?
Wo chammer brave Bürger si?
I mänger Rundi hämmer gfunde,
im Stumperauch, a lange Tisch:
Im Grund gno gitts kä schönri Schtunde,
als die, wo Gascht im Pöschtli bisch.

Nu guet- jetzt wird halt s’Pöschtli bschlosse.
Und s chunnt nüüt anders hinderher.
Mir Binzmer händ das Beizli gnosse.
De Abschiedfallt eus schampar schwer.

Mir hänket das Gedicht a d’Wand.
Mir nämed namals’ Glas i d’Hand:
Binz ohni Pöschtli, wo verbü isch -

isch nüme Binz, wies früener gsüi isch!

Max Rüeger
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Die Verse von Max Rüegerbringen auf einen Nenner,wasall die Jah-
re über den Binzmern das «Pöstli» bedeutete: ein warmes Zuhause,
- dort fühlte man sich daheim!

Heidy Kratzer-Wettstein
& Silvia Orlando Akagi

Bildernachweis:

S. 20 u. 24 aus dem Privatbesitz von Heidy Kratzer-Wettstein.

S.22 u. 23 aus der Dokumentation über die Post Binz.
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Vom alten Pöstli zur modernen Post

Die Entwicklungsgeschichte der Post Binzist akribischfestgehalten.
Nicht auf meinem Tonband, das ich eigentlich zum Interview mit
Hansruedi Badertscher mitbrachte, sondern in alten Dokumenten,
die der heutige Posthalter von Binz in einem Aktenschrankseines
Postbüros entdeckte. Was für ein Fund! Notizen, Statistiken, Na-
menslisten, Vereinbarungen- kurz: alles Wissenswerte über das re-
gionale und örtliche Postwesen. Es war weitaus mehr, als ich erwar-
ten durfte. Ein paar Fragen noch... und bestens bestückt zog ich von
dannen. Nunlag es an mir, die ganzen Unterlagen durchzulesen, die
Spreu vom Weizen zu trennen und eine Entwicklung im Raffersy-
stem «abzuhandeln», die immerhin zwei Jahrhunderte in Anspruch
nahm!

Private Botenverbindungen schon um 1800

Schonin den Jahren um 1800 bestanden private Botenverbindungen
vom Greifensee nach der Stadt. Der Bote von Maurlegte den Weg
jeden Dienstag und Freitag zurück. In Zürich schaute er dann jeweils
beim Weinschank Graf an der Geigergasse herein, um sich nachall-
fälligen Aufträgen zu erkundigen.

Unter der kantonalen Post kam ab 1843 ein offizieller Botenkurs
zustande: ein gewisser H. Hirzel aus der Letzi Uessikon war an
Sonntagen, Dienstagen, Donnerstagen und Freitagen zwischen
Zürich, Witikon, Pfaffhausen, Fällanden, Ebmatingen, Binz und

Maur unterwegs. Am ersten August 1856 - anlässlich der Eröffnung
der Bahn nach Wallisellen - wurde ein neuer Botenkursfestgelegt:
von Dübendorf aus nach Fällanden, Ebmatingen, Maur und Mönch-
altorf. 1862 verschob sich der Ausgangspunkt Dübendorf nach
Schwerzenbach und 1869 wurde der Kurs auf Schwerzenbach -
Maur gekürzt. Die Gebrüder Kaspar und Jakob Trüb, «Rechenma-
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chers von Maur», holten die Postsachen in Schwerzenbach ab und

brachten sie nach Maur, Fällanden und Ebmatingen. Die Bestellung
in Ebmatingen und Binz besorgte der damalige Ablagehalter Kün-
dig («Zum wilden Mann»). 1873, bei Errichtung des Postkurses
Zürich - Maur am 1. Juni, wurde der Botenkurs gänzlich aufgeho-
ben. Die Fahrtordnungfür die Pferdekutschelautete:

Abgang Maur: 6.00 morgens AbgangZürich: 5.00 abends
Ankunft Zürich: 7.30 morgens Ankunft Maur: 6.30 abends

Die Fahrt mit dem Einspänner, der am 1. Juli von einem Zweispän-
ner abgelöst wurde, kostete pro Weg Fr. 1.65.

 
     
Die Postkutsche machte vor der Weinschenke zum alten Pöstli Hall.

Ab 1876 offiziell in Binz

Binz, das bisher von Ebmatingen aus bedient wurde, bekam am er-

sten Oktober 1876 eine eigene Postablage. Wie bereits im Beitrag
«Die Weinschenke zum alten Pöstli» erwähnt, wurdesie im oberen

Stock des «Pöstli» eingerichtet. Ein Detail: Die Besoldung für den
ersten Postablagehalter wurde für die Amtsdauer von 1876 bis 1887
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mit Fr. 80.- (Eintritt) und Fr. 160.- (Austritt) verbucht, jährlich
wohlverstanden!

Mitte September 1907 war Jean Pfister als neuer Postablagehalter
vorgesehen. Er verzichtete jedoch bereits Ende September auf die
Wahl. So wurde Heinrich Hartmann am 1. Oktober Nachfolger der
Baumbergers undliess die Liegenschaft erstellen, welche über lange
Jahre sowohl ein Zuhause wie auch Postablagestelle war.

PS-Motorenstatt echter Pferdestärke

1925 wurde die Pferdekutsche durch 17-plätzige Autosersetzt. Der
Postkurs Zürich - Maur wurde aufgehoben und am 1. Mai 1925
durch drei Doppelkurse Zürich - Maur - Uster ersetzt. Bei Errich-
tung des städtischen Autobusbetriebes Zürich - Klusplatz - Waser-
strasse, im Jahre 1932, wurden nur noch die Postkurse Witikon -
Maur- Uster geführt. EinJahr später dehntesich der Busbetrieb von
Zürich bis Witikon aus und die Postkurse bis Uster beschränkten
sich von da an aufdie Strecke Witikon - Maur.

Während dreiunddreissig Jahren übte Heinrich Hartmann sein Amt
als Postablagehalter aus. Ende März 1938 trat er zurück. Per 1. April
wurde seine Tochter Elise Kunz-Hartmann zur Nachfolgerin ge-
wählt und das «Büro Binz» gleichzeitig in eine rechnungspflichtige
Agentur umgewandelt. Das Postbüro, welches sich seit der Über-
nahme vom «Pöstli» in der Wohnstube links vom Eingang befand,
wurde ins gegenüberliegende Zimmer verlegt. Die Vereinbarung
zwischen der Schweizerischen Postverwaltung, wie das Postwesen
damals hiess, und Frau Elise Kunz-Hartmann «über die Besorgung
des Postdienstes in Binz»enthielt - wohl erstmals - klare Weisungen.
So wurde Elise Kunz offiziell verpflichtet, «den Postdienst in Binz

nach deneinschlägigen Gesetzen und Vorschriften, sowie nach den

besonderen Anleitungender Kreispostdirektion Zürich zu besorgen
... das Postgeheimnis zu wahren. Esist ihr strenge verboten, Post-
sendungen zu öffnen, ihrem Inhalt auf irgend eine Weise nachzu-
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Von 1907-1959 befand sich die Postablagestelle im Haus von Elise Kunz-Hartmann.

forschen, über den Verkehr der einzelnen Personen irgendwelche
Gelegenheit zu geben, solche Handlungen vorzunehmen...». Mit
vierteljährlichen Teilbeträgenerhielt Elise Kunzeinejährliche Ent-
schädigungfür «das Postlokal» von Fr. 160.-! Immerhinlieferte die
Postverwaltung «die nötigen Bürogerätschaften gemäss Inventar-
verzeichnis, sowie die Postformulare» kostenlos. «Das kleine Büro-

material (Federn, Federhalter, Tinte usw.) hat Frau Kunzselbst zu

liefern.» Als Postbesorgerin unterstandsie der Bundesgesetzgebung
über die Unfallversicherung. Die Statuten der Versicherungskasse
aber, für die eidgenössischen Beamten, Angestellten und Arbeiter,
fanden auf sie «keine Anwendung».

Offizielles Postgebäude ab 1960... und Binz wächst

Als Elise Kunz auf den 30. Juni 1959 pensioniert wurde, stand das
Ausderin privaten Räumen untergebrachten Postablagestelle bevor.
Schon ein Monat zuvor waren die Schalteröffnungszeiten neu gere-
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gelt worden, denn in wenigen Jahren hatte sich die Zahl der Haus-
haltungenin Binz verdoppelt. Ein grösseres und besser eingerichte-
tes Postlokal drängte sich auf. Noch wares aber nicht soweit! Da-
mit Elise Kunz dennochentlastet war, wurde Hansruedi Schmid aus
Steinmaur nach Binz beordert, bis der neue Posthalter Werner Her-
zig, zuvorStelleninhaber in Knonau, am 1. Mai 1960 seinen Dienst
in Binz begann.

Am 18. Mai endlich konntendie Posträumlichkeiten im Neubau der
Architekten Franz Müller und Sohn bezogen werden, schräg gegen-
über dem bisherigen Postlokal. Gleichzeitig wurden die Schalter-
öffnungszeiten nochmals neu geregelt, wobei der Schalterschluss
am Samstag auf 12.15 Uhr - statt wie zuvor um 14 Uhr- festgesetzt
wurde.

«Am 1. April 1963 ist der Regie-Autokurs Witikon aufgehoben wor-
den. An seiner Stelle führen die VBZ als Konzessionär Überland
Busverbindungen nach Maur, von denen drei zur Postvermittlung
dienen... Herr Posthalter Herzig tritt Ende Juni 63 vom Postdienst
zurück. Als Nachfolger mit Amtseintritt am 1.9.1963 wird Hr.
Robert Curti, BG I in Zch 23 gewählt. Im Zustellgebiet von Binz
und Fällanden ist eine grosse bauliche Entwicklung im Gange. Da
sowohlBinz als auch Fällanden nicht mehrin der Lage sind, den Pa-
ketzustelldienst zu bewältigen, wird auf 1. Oktober 1967 ein moto-
risierter Paketzustelldienst geschaffen, der in Binz und Fällandendie
Zustellung der Paketpost mit einem Zustellfourgon übernimmt. Der
Bote ist vorläufig in Fällanden stationiert...» 1968 wurde dann die
Paketpostfür Binz und Fällanden nach Zürich 29 geleitet.

Das bisherige Postlokal war nun endgültig zu klein. Ein Erweite-
rungsbau an gleicher Stelle ermöglichte es, das bisherige Lokal um
beinahe das Vierfache zu vergrössern. 1970 konnten die neuen Lo-
kalitäten bezogen werden. Es lohntesich allemal, denn bei der durch
Binz zu bedienenden Grossüberbauung «Benglen» wurden schon
1972, innerhalb von nur sechs Monaten, 154 Wohneinheiten bezo-
gen.
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Das heutige Postgebändein Binz.

Der heutige Posthalter war von 1966 bis zur Pensionierung von
Robert Curti im Jahre 1987 Briefträger in Binz. Am 1. Mai 1987
übernahm Hansruedi BadertscherdessenStelle. Seit Jahrzehnten ar-
beitet er nun schon im Dienste der Schweizer Post, nach wie vor in-
volviert in die rasante Entwicklung eines ehemals handgestrickten
Unternehmens zum heutigen computerisierten gelben Riesen. Vor
allem die letzten zwei Jahre war Hansruedi Badertscher mehrals ge-
fordert. Die unzähligen Umstellungen und Änderungen nehmen
kein Ende und verlangen das Äusserste an Kraft und Flexibilität. Ei-
nes hoffentlich nicht mehr allzu fernen Tages wird sich denn auch
Hansruedi Badertscher noch so gerne aufs Ruhekissen setzen.

Silvia Orlando Akagi

Bildernachweis:

5.28 aus dem Privatbesitz von Hedy Kratzer-Wettstein, Zollikerberg.
S. 30/32 aus dem Privatbesitz von Frau Bea Weyrich, Binz.
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Planenstatt Bauen

Binz, ein Banernweiler

Nochin den Jahren des zweiten Weltkriegs war Maureine bäuerli-
che Gemeinde, das galt - wie für die übrigen Ortschaften - auch für

Binz. Abseits leistungsfähiger öffentlicher Verkehrsmittel gelegen,
war es unattraktiv für städtische Zuzüger, der sogenannte «Hintere
Berg» lag wirklich hinterm Berg.So erschien es als selbstverständ-
lich, dass mit der 1944 beschlossenen landwirtschaftlichen Melio-
ration und Güterzusammenlegung in Binz begonnen wurde. Die
Arbeiten zogen sich bis in die Fünfzigerjahre hin. Bauen war ım Eıin-
zugsgebiet der Melioration nur mit besonderer Bewilligung mög-
lich, die Bauparzellen konnten aus der Melioration entlassen wer-
den, wenn dadurch das Werk nicht beeinträchtigt wurde.

Wachstum mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten

Bis zum zweiten Weltkrieg hatten sich vor allem die Dörfer an den
unteren Zürichseeufern zu wohlhabenden Vorortsgemeinden ent-
wickelt. Auf dem Rücken der Zürichberg-Pfannenstiel-Kette und
besonders an ihrer Ostseite wagten nur vereinzelte Individualisten
mit Drang in die Natur und Liebhaber des kühlen Morgenlichts sich
anzusiedeln. Erst in den Nachkriegsjahren gerieten weitere Regio-
nen in den Sog der Stadtentwicklung; Maur gehörte zu denletzten
in diesem Trend. Dabei entwickelten sich die Gemeindeteile mit
sehr unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Man hätte erwartet, dass

eine Bautätigkeit zuerst in Binz, dem der Stadt am nächsten gelege-
nen Gemeindeteil einsetzen würde. Das Gegenteil war der Fall, erst
in den letzten wenigen Jahren schossen nach jahrzehntelanger Stag-
nation die grossen Überbauungen aus dem Boden. Das verlangt
nach einer Erklärung.

Ein kantonaler Volksentscheid hatte 1950 verhütet, dass die damals

etwas wackelige Forchbahn durch einen Busbetrieb ersetzt wurde.
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Das löste zugleich die Modernisierung dieses Verkehrsmittels aus
und war die Voraussetzung für den nun in Aesch, Scheuren undin
der Forch beschleunigt einsetzenden Bau von Einfamilien- und bald
auch von Mehrfamilienhäusernin grösserer Zahl. Die Zeit ihrer Ent-
stehung kann man an Stil und Moden der Architektur ablesen. Et-
was später begann die Bautätigkeit in Ebmatingen und - zaghafter -
in Maur, begleitet von der schrittweisen Verbesserung der Busver-
bindung von Zürich her.

In Binz «passierte» kaum etwas. Noch in einem Bericht vom Jahre
1966 zum Kanalisations-Richtplan wird festgestellt, die Zahl der
bäuerlichen Betriebe habe zwar abgenommen,es seien aber nur we-
nige Mehrfamilienhäuser und etwa ein Dutzend Einfamilienhäuser
entstanden, dies in einer Zeit, da man überall sonst in der Agglome-
ration Zürich mit den Problemen des Bauboomsund des Bevölke-
rungswachstums kämpfte.

Diese Stagnation ist umso erstaunlicher, als Mitte der Fünfzigerjah-
re ein Vorhaben am Rande von Binz kantonsweit Schlagzeilen mach-
te. Es war die Zeit der euphorischen Städteplanung. Um dem kon-
zeptlosen Wuchern der Grossstädte zu begegnen, versuchte man
vielerorts in andern Ländern mitSatellitenstädten Wohnen, Arbeiten

und Verkehr besser zu organisieren, den Bedürfnissen des Menschen
anzupassen und Anstoss für neue Formen des Zusammenlebens zu
geben. Eine Programmschrift mit dem Titel «Die neue Stadt», hin-
ter der neben andern auch Max Frisch stand, nahm den Gedanken

auch für die Schweiz auf. Konkrete Studien zeigten bald, dass unser
Landbereits zu dicht besiedelt war, um Raum für neueStädte auf der

grünen Wiese zu bieten. Immerhinerschien es als möglich, Siedlun-
gen im Umfang ganzer Quartiere nach neuen Vorstellungen zu bau-
en. Ein solches Projekt entstand auch auf dem Gebiet der Gemein-
de Maur, in der «Englen» zwischen Binz und Ebmatingen. Die
Motive dahinter waren eher spekulativ, und der Gemeinderat Maur
erkannte richtig, dass hinsichtlich des Verkehrs und der übrigen Er-
schliessung die Voraussetzungen für 500 bis 600 neue Wohnungen
fehlten; er erteilte dem Baugesuch 1955 eine klare Absage.
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Der ebenso spektakuläre wie spekulative Planungsflop «Engels-
burg» blieb immerhin nicht folgenlos, er schreckte nämlich die Po-
litiker auf. Im gleichen Jahr 1955 überwies der Kantonsrat zwei Vor-
stösse an den Regierungsrat, die ein gesetzliches Instrumentarium
für eine gesteuerte, dezentralisierte Siedlungsentwicklung im Kan-
ton verlangten. Auf das Vorkommnis in der Gemeinde Maur wurde
ausdrücklich hingewiesen. Das Ergebnis der damit ausgelösten, lan-
gen gesetzgeberischen Arbeit bildete das kantonale Planungs- und
Baugesetz (PBG) von 1975.

Ein Dorf in der Falle der Verkehrsplanung

Sucht man nach den Gründen für die gebremste Entwicklung in
Binz, stösst man auf ähnliche Hindernisse wie diejenigen, die —

glücklicherweise - die «Engelsburg» verhindert hatten. Die Er-
schliessung von Bauland in grösserem Stil, insbesondere die Lösung
der Verkehrsprobleme, war über unverbindliche Planungen auf dem
Zeichentisch nicht hinausgekommen.

Bereits im Jahre 1936 hatte der Regierungsrat Baulinien für eine
West-Umfahrung von Binzfestgelegt in der Absicht, das Trassee für
einen allenfalls nötigen Ausbau der Staatsstrasse in Richtung Eb-
matingen-Maurfrei zu halten und dabei die Durchfahrungdesalten
Dorfkerns zu vermeiden. An ein grösseres Wachstum über die be-
stehende Siedlung hinaus dachte damals wohl niemand.

Diese Baulinien tangierten die Fluren Weid, Fridlimatt und Gütsch,

die man erst später als künftiges Baugebiet sah. Eine Strasse mit die-
ser Linienführunghätte einen Riegel zwischen den Dorfkern und die
neuen Quartiere gelegt. Ungeachtet dieser Gefahr hatte der Ge-
meinderat Bewilligungen für einige wenige Einfamilienhäuser jen-
seits der Baulinienerteilt. Nach Erlass der ersten Bau- und Zonen-
ordnung von 1959 lehnte er jedoch weitere Baugesuche mangels
gültiger Quartierpläne ab. Die Grundeigentümer waren an der Bau-
landerschliessung interessiert, doch scheiterte die Einleitung von
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Binz 1970 mit Banlinien der «West-Umfahrung» (1936).

Quartierplan-Verfahren, weil man inzwischen die Nachteile der mit
Baulinien vorgezeichneten Westumfahrung für die bauliche Ent-
wicklung erkannt hatte. Gemeinde und Kanton befassten sichseit
1967 mit Studien über eine bessere Führung des Durchgangsver-
kehrs. Für eine fernere Zukunft fasste der Kanton eine Hauptver-
kehrsstrasse zwischen Pfaffhausen und Scheuren ins Auge, welche

die Dörfer so weit als möglich umfahrensollte; entsprechende Bau-
linien wurden 1968 festgelegt (sie sind noch immergültig). Eine mit-
telfristige, befriedigende Lösung für den Verkehr durch Binzfehlte
aber noch. Nach einigem Hin und Her entschied mansich für die
Ortsdurchfahrung. Die Versammlung der Grundeigentümer hatte
das neue Konzept der Ortsdurchfahrung befürwortet, obwohl de-
ren Realisierung das Verschwindeneiner ganzen Reihe von Altbau-
ten bedeutet hätte. Der eine oder andere Eigentümer wäre offenbar
nicht abgeneigt gewesen, dem Kantonsein altes Haus zum Abbruch
zu verkaufen. Die kantonale Baudirektion legte 1971 neue Baulini-
en fest; die Westumfahrung war vom Tisch.
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Ortsdurchfahrt gemäss Baulinien 197
Baulinien Hauptverkehrsstrasse 1968 — — — mit «Champs Elisees» seit 1974.

 

Wie schnell sich doch Meinungen ändern! In den Siebzigerjahren
setzte sich im Heimat- und Denkmalschutz die Auffassung durch,
dass nicht nur besonders wertvolle Einzelobjekte, sondern auch Ge-
bäudegruppen und Ortsbilder zu erhalten seien, wenn sie als Ganzes
für eine vergangene Epoche Zeugnis ablegen. Eine Durchgangs-
strasse durch Binz lag ziemlich quer zu diesem Gedanken. So wur-
de, früher als ursprünglich beabsichtigt, ein erstes Teilstück der
Hauptverkehrsstrasse, die Witikon-Strasse (ChampsElisees) zwi-
schen Pfaffhausen und Binzstrasse gebaut und 1974 dem Verkehr
übergeben. Wer keine Ortskenntnis besitzt, staunt ob der Dimen-
sionen dieses Strassen-Torsos in der Landschaft. Er beeinflusst je-
doch jede weitere Verkehrsplanung,weil er die Umfahrung sowohl
von Binz wie von Pfaffhausen erlaubt. Jedenfalls machte er einen
Ausbau der Zürich-Strasse als Durchgangsstrasse zwischen der Ge-
meindegrenze bei Pfaffhausen und der Einmündungder Zollikon-
Strasse im Sinne der Baulinien von 1971 gegenstandslos.
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Unklar war aber nach wie vor die Verkehrsführung aus dem Glatt-
tal in Richtung Zürichsee (Zollikerberg). Für die Binz- und die Zol-
likon-Strasse bestanden seit 1956 Baulinien, welche den Verkehr

durch die Dorfmitte führten. Die Gemeindeversammlung hatte 1971
einen Kredit für den Ausbau der Fällanderstrasse bewilligt, der aber
nicht zur Ausführung gelangte; denn bald danach kam die Ideeeiner
Südumfahrungins Gespräch. In einer Grundeigentümer-Versamm-
lung wurden 1973 noch vereinzelte Voten für eine Ortsdurchfahrt
und für den «Abbruch der alten Hütten» abgegeben, mehrheitlich
stimmte man jedoch der Verlängerung der Binz-Strasse nach Süden
zu. Dieses Konzeptentspricht im Wesentlichen der heute im kanto-
nalen Gesamtplan vorgegebenen Festlegung für eine Staatsstrasse
Fällanden-Binz-Zollikerberg mit Fortsetzung nach Zürich (Seetun-
nel), sie sieht in Binz ausserdem die Möglichkeit einer Untertunne-
lung vor. Die Baulinien dafür wurden 1986 festgelegt. Zur Zeit rech-
net jedoch niemand miteiner schnellen Verwirklichungdieser Idee;

dennsolange kein Seetunnelals Südumfahrungder Zürcher City be-
steht, wird diese aufwendige Strasse nicht gebaut werden. So wird
der Verkehr weiterhin über die Zollikon-Strasse und durch den
Dorfkern fliessen, und jede aktuelle Dorfkern-Planung wird auch
diese Tatsache mitberücksichtigen müssen. Die von der Gemeinde-
versammlung bewilligte Lichtsignalanlage an der Verzweigung Zü-
rich-Strasse - Binz-Strasse bildet einen Beitrag dazu. Erwähntsei in
diesem Zusammenhangausserdem der geplante Kreisel für die Ver-
zweigung Binzstrasse-Champs Elisces, die als extrem unfallträchtig
gilt; der Kreisel dürfte die Qualität dieser Umfahrungverbessern.

Das Erdauern der Quartierpläne

Eingezontes Landist in der Regelerst baureif, wennein rechtskräf-
tiger Quartierplan besteht. Das Quartierplanverfahren setzt eine
klare Abgrenzungdes Perimeters, d.h. der davon erfassten Flächen
voraus. Frühe Studienfür einen Quartierplan «Weid» gehen auf das
Jahr 1961 zurück, sie wurden jedoch nicht weitergetrieben, offen-
sichtlich zweifelte man bereits damals an der Zweckmässigkeit einer
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Baulinien der «Süd-Umfahrung« 1986 evtl. mit partieller Untertunnelung.

Westumfahrung (Baulinien von 1936). Ein Grundeigentümerstellte

dann 1968 den Antragfür einen privaten Quartierplan «Weid», wur-

de mit diesem Begehren jedoch wegen Fehlens der Voraussetzungen

abgewiesen. Die im Fluss und damit eben im Ungewissen sich be-

wegende Strassenplanung erlaubte die nötige Abgrenzung nicht.

Einzelne kleinere Neubauten waren schonfrüher bewilligt worden,

soweit man annahm, dass sie einen späteren Quartierplan nicht

nachteilig beeinflussen würden. Eine wichtige Voraussetzung für

diese Baubewilligungen war, dass die Häuser an den Abwasserkanal

des Zeughausesin der Zollikon-Strasse anschliessen konnten. Auch

die Festlegung neuer Baulinien für die Ortsdurchfahrt und der Ver-
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zicht auf die alten Baulinien brachte die Sache nicht voran, dain den
Siebzigerjahren im Grenzgebiet Fällanden MaurStadt Zürich eine
Waldzusammenlegung mit Neuregelung der Gemeindegrenzen er-
folgte, was wiederum Unsicherheit über die Quartierplangrenzen
brachte. Im Dezember 1985 endlich konnte die kantonale Baudi-
rektion die Genehmigung zur Einleitung des amtlichen Quartier-
planverfahrenserteilen, nachdem Rekurse von der Baurekurskom-
mission und vom Verwaltungsgericht rechtskräftig abgewiesen
worden waren. Nunmehr ging es zügig voran; der Quartierplan
Weid wurde vom Regierungsrat am 13. Juni 1990, also rund 30 Jah-
re nach denersten Studien genehmigt.

Für die um 1980 entstandene Überbauung an der Hausacherstrasse
wurdein Anbetracht der klaren Gebietsabgrenzungein informeller
Weg gewählt, der unter Insidern als «superprivater Quartierplan»
bezeichnet wurde; ein rechtlich vielleicht nicht ganz lupenreines,
aber praktisch sinnvolles Vorgehen.

Etwas länger noch dauerte es mit dem Quartierplan «Gütsch», der
die Überbauung des Areals zwischen Zürich-Strasse, Zollikon-
Strasse und der Strassenachse der im kantonalen Verkehrsrichtplan
enthaltenen Südumfahrung (Fällanden-Zollikerberg) umfasst. Er
wurdeerst anfangs 1993 vom Gemeinderat Maur beschlossen und
vom Regierungsrat genehmigt.

Gut Ding will Weile haben! Nach rund 30 Jahren der Verzögerung
wurden die über so lange Zeit zurückgehaltenen Bauprojekte desto
schneller verwirklicht.

Nochnicht so weit ist man mit dem Quartierplan Bautacher (zwi-
schen Binz-Strasse, Zürich-Strasse und Jöritobel). Das Verfahrenist
zur Zeit wegen Meinungsverschiedenheiten über die Erschliessungs-
strasse festgefahren. In einem Planentwurf war eine Quartierstrasse
von der Binz-Strasse zur Zürich-Strasse beim Tobelrank vorgesehen,
die aufgrund ihrer Linienführung zur Umfahrungsstrasse würde.
Das Problem wird mit dem Kantondiskutiert.
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Der «Fall» Binz zeigt exemplarisch, wie schwierig es sein kann,pri-

vate und öffentliche, kommunale, regionale und kantonale Interes-

sen aufeinander abzustimmen. Nachdem nun im letzten Jahrzehnt

der Durchbruch gelungen ist und Binz zu einer stattlichen Ort-

schaft gedieh,ist zu hoffen, dass auch bald die Voraussetzungen ge-

schaffen werden, damit ein gemeinschaftliches Leben sich ent-

wickeln kann; denn Binzsoll leben.
Hans Rudolf Thalmann

Bildernachweis:
S. 36, 37, 39 u. 41, Planungsgrundlagen der Gemeinde Maur.
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Eın Bauernalltag -
erzählt von Ernst und Hulda Gut-Leemann

«Natürlich gab es schwierige Zeiten, es war nicht immereinfach,
doch wusste man, dass es irgendwie immer geht.» Dies sagt die leb-
hafte, rüstige Mutter von sieben Kindern und Grossmutter, die heu-
te noch im Garten Gemüse und Kartoffeln anbaut und Hühnerhält,
den Haushalt grösstenteils selbst versorgt, Enkel hütet. Hulda Gut
geb. Leemann von Ebmatingen wohnt seit ihrer Heirat 1953 mit
Ernst Gut im alten Bauernhaus von 1922 an der Zollikerstrasse in
Binz.

Jugend auf dem Bauernhof

Sie weiss Bescheid, denn schonals Kindhatsie ihrer Mutter im klei-
nen Bauernbetrieb in Ebmatingengeholfen, in Hof und Stall mitge-
arbeitet, daneben für die Mutter, die als Weissnäherin auf Bestellung
Hemdennähte, die Ware zu den Kunden «geferggt». Eigentlich wa-
ren alle Frauen in der Familie Schneiderinnen, und so lernte auch
Hulda nach der Schule diesen Beruf.
Derelterliche Hof war im Krieg eine wichtige Ergänzung zum Ver-
dienst des Vaters, der bei Escher-Wyss arbeitete. Kartoffeln, Gemü-
se, Zwetschgen-, Birnen- und Apfelbäume dienten der Selbstver-
sorgung,vier Kühe gaben Milch und zogen das Fuhrwerk. Die Milch
brachte man in die Milchhütte und war im Gegenzug dazu ver-
pflichtet, zwei Prozentals Milchprodukte wieder zurückzunehmen.
So hatte man auch Butter und Käse. Im «Milchbüechli» wurde ge-
nau abgerechnet.
Die Mithilfe auf dem Hof warselbstverständlich neben Schule und
Lehre. Wie alle Kinder «vom Berg» musste Hulda Leemann zu Fuss
ins Dorf Maur hinunter zur Schule. Sie besuchte die Sekundarschu-
le im Püntschulhaus. Dort kochte der Schulabwart täglich am Mit-
tag Suppefür alle Schüler «vom Berg». Brot und einen Apfel zum
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Znüni nahmen sie von zu Hause mit. Gegessen wurdeauf den Schul-

bänken, die Kinder halfen abwaschen und abtrocknen. So kannten

sich «die vom Berg» alle untereinander. Hulda drückte mit dem

jüngsten Sohn aus der Familie Gutdie Schulbank.

Ernst Gut besuchte 1933 die Primarschule im alten Schulhaus Eb-
matingen, einer Acht-Klassen-Schule. Erst in der sechsten Klasse
und in der Sekundarschule ging er nach Maurins alte Schulhaus
(heute Dorfbibliothek) - natürlich immer zu Fuss (je eine Stunde

Fussmarsch hin und zurück, Velos hatte man damals noch nicht).

Auch er nahm das Mittagessen in Maur, in der «Sonne» oder im

«Neuhof» ein, wofür sie von der Schulgemeinde einen Suppenbon

erhielten.

Für Ernst Gut, der 1926 in Binz geboren wurde, wares klar, dass er

nach der Schule auf dem väterlichen Bauernhof bleiben und arbei-

ten würde. Schliesslich war die Familie Gut schonseit 1766 in Binz

ansässig und seit je war immereiner in der Familie als Bauer tätig.

Dererste Gut - ein Witwer mit zwei Söhnen - kam vom Stierliberg

bei Birmensdorf und übernahm dannin Binz einen Bauernhof. Heu-

te sind es bereits acht Generationen Bauern.

Nebender Schule arbeiteten auch Ernst Gut und seine Geschwister

tüchtig zu Hause mit, vor allem während der Krise in den Dreissi-

gerjahren. Alle konnten melken, denn die Guts hatten immer unge-

fähr dreissig Stück Vieh im Stall, nebst Kühen auch kleine Rinder,

Kälber und Mastmunis. Während dem Krieg hielt man auchein bis

zwei Schweine, die mit Abfällen gefüttert wurden undfür Fleisch in
der Familie sorgten. Als der Vater 1939 bis 45 im Aktivdienst abwe-

send war, musste die Familie allein weiterwirtschaften.

Stand zu Beginn die Milchwirtschaft im Vordergrund, kam nach und

nach immer mehr Ackerbau dazu. Zur Kriegszeit war dieser sowie-

so vorgeschrieben. Später verlagerte sich die Bewirtschaftung zu-

gunsten von Gerste und Weizen und mehr Weideland. Was wurde

damals angebaut? Vor allem Kartoffeln und Zuckerrüben, die man

in die Zuckerfabrik Aarberglieferte. Dann Weizen und Roggenfür
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den Bund, daneben Futterfrucht (Gerste, Hafer) für das eigene Vich.
Es galt die Regel: ein Drittel Hackfrüchte, ein Drittel Futter, ein
Drittel Weizen.

Als Ernst Gut 1944-46 in der Ausbildung am Strickhof war, riet ihm
ein Lehrer zum Anbau von Erbsen für die Konservenfabrik Hero:
Dieser sei sehr rentabel und brächte 1.20 Franken pro Kilogramm.
So baute sein Vater von 1946 bis 1950 in der Halde 30 Aren Erbsen
an. Diese brachten sie mit dem Pferd nach Dübendorf in die Dre-
sche. Später jedoch wurde nicht mehr nach Kilogramm vergütet,
sondern wurden mit dem Tenderometer Härtegrade gemessen, da
rentierte der Anbau nicht mehr.

Der eigene Hof

1953 heiratete Ernst Gut Hulda Leemann,die inzwischen nochdie
Bäuerinnenschule in Wetzikon besucht hatte, um sich das nötige
Rüstzeug zu holen. Sie schenkte ihm nicht nur sieben Kinder, son-
dern zog tüchtig im Bauernbetrieb mit, den sie 1958 übernehmen
konnten. Die Eltern Gut wohnten weiterhin oben im Hausundhal-
fen mit - die Mutter in Haushalt und Kinderbetreuung, der Vater im
Bauernbetrieb. Eine klare Arbeitsteilung mit den Eltern bestand
nicht, man erledigte die Arbeitso, wie sie anfıel - bloss sollte immer
etwa der Gleiche eine Zeitlang die Pferde und Kühebesorgen.

Damals - 1958 - war der Stall voll: 13 Kühe und ein paar Jungtiere,
ungefähr 20 Stück, und ein Pferd, ab und zu nochein Futterross. Mit
dem Pferd wurde bis Mitte der Sechzigerjahre in Feld und Wald ge-
arbeitet, zuletzt nur noch beim Heuet. Mit dem Jeep, den sie seit
1946 besassen,ging es auf dem Acker zwar nicht unbedingtleichter,
aber man leistete mehr. Doch auch nach 1946 fuhren sie mit dem
Pferd weiter zum Holzen und Baumstämme Fuhrwerken in den
Wald. 1958 kauften Guts den ersten Traktor und gaben den Jeep dem
Bruder ab, der im Gartenbauarbeitete. Gleichzeitig schafften sieei-
ne Melkmaschinean.
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Diese Erleichterungen der Arbeit und die Mithilfe der Schwiegerel-
tern kamen Hulda Gutsehr gelegen, hatte sie doch eine grosse Fa-
milie zu versorgen, sassen immer elf Leute am Tisch und nähtesie

nebenbei nochdie Kleider, vor allem die Hosenselber. Das Kochen

   
Die Kinder der Familie Gut. Die Buben in den von der Mutter genähten Hosen.

war aufwändig. Nebst Kartoffeln, Gemüse und eigenen Eiern wur-

den auch Getreide und Brotreste zubereitet, etwa Hafermus, Eier-

tünkli oder Apfelrösti. Daneben mässig Fleisch, welches wegen der

akuten TB-Gefahr unter den Tieren vor der Verwendung immeraus-

gekocht werden musste. Sieden war obligatorisch, nur kontrollier-

tes sog. «Versicherungsfleisch», das die Bauernals Ersatz für ihr ei-

genes abgeliefertes Fleisch bezogen, durfte gegessen werden. Zur

Bekämpfung der Tuberkulosein den Ställen fand damals eine rigo-

rose staatliche «Ausmerzaktion» statt mit regelmässigen Kontrollen,

Impfungen,Fleischschauen.
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EN EIFACHE ZNACHT VO DE HULDA GUT

ÖPFELRÖSCHTI

Me brucht: Öpfel, troches Brot, Rosinli, Zucker, Anke

D’Öpfel schele, s’Bütschgi usenäh, Chlötzli oder Schybli schnyde,
mit em Zucker weich choche, d’Rosinli derzue rüere, Schybli
oder Möckli vom alte Brot pääe(leicht gelb rösten), alls zäme ine
grossi Schüssle schütte und arichte.

DERZUE GITS MILCHKAFI-ENGUETE!   
Vereinsleben als Ausgleich zur Arbeit

Trotz dem ausgefüllten Arbeitsalltag hatte das Ehepaar Zeit für das
Vereinsleben, besonders in den Wintermonaten. Sich in der Ge-
meinde zu engagieren, mitzumachen, war für beide wichtig. Es gab
Ja keine anderen Attraktionen, keinen Fernseher - man lebte von den
Kontakten in den Vereinen. Dort traf man sich, unternahm einmal
jährlich eine Reise zusammen, an welcher auch - wenn es Haushalt
undStall erlaubten, und die Grossmutter zu den Kindern schaute-
Hulda Gutteilnehmen konnte. Meistens ging die Gruppe wandern
oder machteeine richtige Bergtour.

Das Freizeitleben war geprägt von den Vereinsanlässen: Chorkon-
zerten, Theateraufführungen, Tanzabenden, Festen. Jeder Verein
gab eine Abendunterhaltung pro Jahr. Ernst und Hulda Gut sangen
beide im Gemischten Chor Ebmatingen-Binz. Die wöchentliche
Gesangsprobefand im Schulhausstatt, die Anlässe dagegen im Saal
mit Bühne im oberen Stock des «Wilden Mann». Versammlungen
wurden im «Pöstli» in Binz abgehalten, dort kehrte man aber auch
ein für einen Schoppen. Ebenso im Restaurant «Frohsinn», welches
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bis 1947 existierte. Der Gemischte Chor gab auch auswärts Konzer-
te, so etwa in der «Post» Witikon und einmalsogar im Glarnerland.

 

Das Sängerfest in alten Zeiten.

Ernst Gutspielte ab und zu in einem Theaterstück mit, für seine Frau

hingegenreichte die Zeit dafür neben den sieben Kindern und dem

Chornicht, auch nicht für den Frauenverein und Samariterverein.

Allerdings durfte sie einmal eine Woche vor einer Theaterauf-

führungfür eine Darstellerin einspringen,als diese wegen eines Un-

falls ausfiel.

Ernst Gut engagierte sich auch in anderen Vereinen - meist auchals

Vorstandsmitglied oder Präsident - vom Schützenverein, der Milch-

genossenschaft überdie Viehversicherung und die Holzkorporation

bis zum Sängerverband (Forchverband), den er zwölf Jahre präsi-

dierte. In diesem, der anfangs der Zwanzigerjahre gegründet wurde,

waren früher acht verschiedene Chöre der Region zusammenge-

schlossen. Hauptzweckist auch heute noch die Durchführungeines

Sängerfestes mit der Einstudierung eines Gesamtchorliedesalle zwei
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bis drei Jahre. Jeweils im Turnus organisiert einer der Vereine diesen
Anlass im Festzelt mit Bühne auf seinem Gemeindeboden.
Hulda und Ernst Gut bedauern, dass das Vereinsleben für Neuzu-
gezogene heute nicht mehr anziehendist, und es schwierig wird,
neue Mitglieder, die sich engagieren, zu finden. Es gibt zu viele an-
dere Attraktionen.

Heute ist Ernst Gut noch Präsident der Unterhaltsgenossenschaft
Witikon, wo er Landbesitzt. Auchin der Holzkorporation Binz und
Maurhat er noch je einen Anteil. Im eigenen Betriebist er für das
Holzen verantwortlich. Danebenliebt er es, in seinen zwei Ställen,

die heute als Schopf und Maschinenunterstand gebraucht werden,
Verschiedenes zu werken- es gibt immer etwas zu tun.

 

EIN UNVERGESSLICHES ARBEITSERLEBNIS VON ERNST GUT

Während der Kornernte waren sie einmal am Garben (Puppen)
aufstellen, mindestens drei Leute arbeiteten schon tagsüber. Mit
dem Bindemäher wurden die Bündel gemacht. Ein paar hundert
Garben mussten aufgestellt werden. Eine in der Mitte, von links
und rechts je eine und dann im Kreuz noch jeeine.
Ernst Gut hatte am Abend bis nach 21 Uhr noch im Stall zu tun
und konnte erst nachher wieder aufs Feld, um die Garben zu
decken. Das war keine leichte Arbeit und brauchte viel Kraft.
Man musste die Deckgarbe aufden Arm nehmen,sie brechen und
knicken, sie wie ein Fächer zu einem Dach ausbreiten und wieein

Schirm von der Seite her auf die Puppe legen, gegen das Wetter -
die Ähren schauten gegen Westen.
Ernst Gut wusste, dass Regen aufkam, darum arbeitete er weiter
bis in die dunkle Nacht hinein - man sah noch etwas. Er hatte die
Arbeit wohl auch im Dunkeln im Griff. So deckte er Garbe um
Garbe bisnachts um zwei Uhr. Alser die letzte Garbe gedeckt hat-
te, fing es an zu regnen.
Dankbar und glücklich konnteer schlafen gehen. Wie war erfroh!
Dieses gute Gefühl, diese Nacht wird er nie vergessen.   
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Das Garbenfeld von Ernst Gut.

Den Bauernhof hat er 1990 seinem Sohn Ernst jun. übergeben. Ernst
Gutsen. redet da nicht mehr drein. Die Kühe wurden weggegeben
in einen Laufstall, bewirtschaftet wird aber immernochfastgleich:
mit Gerste, Weizen, Roggen und zusätzlich Raps und Silomais.
Der Bauernbetrieb bleibt sicherlich bestehen, so lange er lebt, und

das Land verkauft er auch nicht.

Doch Hulda und Ernst Gut-Leemannsind wahrscheinlich von den
letzten alteingesessenen Binzmern,die mit Leib undSeele ein Leben

lang «puuret händ»!
Christina Csonka-Rüegg

Bildernachweis:

S. 45,47 u. 49 aus dem Privatbesitz der Familie Gut.
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«Wir gehen selber auf die Leute zu»

Jakob Dudlerist ein aufgeschlossener Mensch.Seit 1955 lebt er in
Binz und hatseither, gemeinsam mitseiner Frau, ein dichtes Netz an
Beziehungen gewoben, das sie nunträgt, ihnen Geborgenheit ver-

leiht und sich nach wie vor vergrössert - auch ohne Dorfzentrum.

Dudler wurde 1921 geboren und verbrachte seine Kindheit und Ju-
gend in einem Waisenheim im Rheintal. Eine harte Zeit, die ihm
nichts schenkte. Doch dann hatte er Glück und kam mit 16 Jahren
nach Uster, um eine Bäckerlehre zu beginnen. Die Lehrmeisterfa-
milie gewährte ihm Kost und Logis, und er erlebte zum ersten Mal
echtes Familienleben, fühlte sich akzeptiert, blühte auf und ent-
wickelte ein gesundesSelbstbewusstsein.

Durch Zufall - und Dudler verstand es immer wieder, Zufälle quasi
beim Rockzipfel zu packen undfür sich zu nutzen - erlernte er spä-
ter einen zweiten Beruf, als Chauffeur. Jahrelang arbeitete er fürei-
ne Carfırma und war zuletzt zuständig für Transporte im Dienste
der Universität Zürich. Andiese Zeitseiner beruflichen Tätigkeit hat
er besonders gute und lebhafte Erinnerungen.

Als Fremder im Ausland

Dazwischen lagen zwei Berufsjahre in Australien,die ihn entschei-
dend prägensollten. Zusammen mit Frau und Kindern wanderte er
aus, und das ohne Englischkenntnisse. Trotzdem kam er als Bus-
chauffeur in Übersee gut zu Rande. Zum ersten Mal war er ein
Fremder im Ausland: Einerseits war er ohne die Hilfe der Einhei-
mischen - zumindest am Anfang- hilflos, ausgeschlossen und ein-
sam, anderseits wollte er von sich aus Kontaktefinden undgingof-
fen auf seine Mitmenschenzu.

Diese Lektion hatte Dudler gelernt, als er 1955 mit seiner Familie
nach Binz zog. Wieder einmal hatte ihm der Zufall geholfen, und er
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fand ein zweiteiliges,
kleines Flarzhaus.

Glücklicherweise

war es in gutem
Zustand: Geld zum

Ausbauen oder Re-
novieren hätte ihm

gefehlt. Hier wuch-
sen seine Kinder auf

und hier blieb er

auch nach 1975,
nachdem seine erste

Frau gestorben war,
mit Anna, seiner

zweiten Frau.

Binz (im Vordergrund) vor dem Bauboom, damals noch als geschlossener Weiler.

   
   

Jakob Dudler undseine Kinder(v.l.n.r.) Bernhard,

Marianne und Peter. 1962.
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Offen gegenüber dem Nachbarn...

Er wollte sein Beziehungsnetz nicht verlieren. Zu den um ihn her-
um lebenden Bauern- und anderenalteingesessenen Familien hatte
er freundschaftliche Kontakte aufgebaut und sogar Familienbande
geknüpft; dennsein Sohn heiratete eine Nachbarstochter. Besonders
kam dem Ehepaar das enge Zusammenwohnenin den aneinander-
gebauten Flarzhäusern entgegen. Dalief man sich ständig über den
Weg und auch die mittlerweile verwitwete ältere Nachbarin hat
kaum Gelegenheit, sich einsam zu fühlen. Ein Schwatz über den
Gartenzaun und die Ermahnung,ja nicht fortzugehen, ohne vorher
Bescheid zu sagen,liegen immerdrin.

Auch die Enkelkinder der Nachbarin und andere Kinder dürfen
selbstverständlich in Dudlers Garten spielen, und wenn sie Wünsche
haben, bastelt der leidenschaftliche Tüftler gerne mal schnell ein
Windrad oder ein anderes Spielzeug.

..wie dem Fremden

Gesellschaftliche Schranken spielen dabei keine Rolle. Der Fern-
sehmoderator undseine afrikanische Frau im angebauten Hausteil
gehören ebenso zum Freundeskreis wie die beiden kosovo-albani-
schen Familien im äussersten Flarz. «Sie sind Menschen wie wir und
werdenintegriert: Die Kinder können jederzeit zum Spielen kom-
men, die Erwachsenen sich Rat und Hilfe holen.» Als sie eines
frühen Morgens von den Behörden abgeholt und zur Rückreise auf
den Flughafen gebracht werden, könnensie sich nicht einmal ver-
abschieden, doch ihre restlichen Lebensmittel stehen vor Dudlers
Tür und wandern in deren Kühlschrank. Heute erinnert nur noch
ein Familienfoto an eine gute Nachbarschaft, und gelegentlich geht
ein Brief hin undher.

Natürlich könnte ein solches Zusammenleben im Hinblick auf das
beginnende Alter wichtig werden. «Wird uns einmal die Gartenar-
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Dudler vor ihrem schmucken Flarzhaus in Binz. 1975.Jakob und Anna

beit Mühe machen, das Busfahren oder das Einkaufen,bin ich über-
zeugt», so der noch rüstige Senior, «dass die Nachbarschaftshilfe
spielen wird - bevor es endgültig Zeit für das Altersheim wird.»

«Klar, dass all diese Beziehungen nicht auf einen zufliegen», reflek-
tiert Dudler weiter: «Man darf nicht zuwarten, sondern muss selber

aktıv werden, will man nicht vereinsamen. Wenn meine Frau undich

an der Haltestelle warten oder im Busfahren, ergebensich sogar Ge-
spräche mit Neuzuzügern auf der anderen Seite der Strasse, genau
wie in der Post, im Milchlädeli - und gelegentlich in einem der Ver-
eine oder der Wandergruppen der gesamten Gemeinde, in denen wir
noch immeraktiv sind. Wir beklagen uns nicht.»

Gisela Goehrke

Bildernachweis:

S.51 oben u. 53 aus dem Privatbesitz der Familie Dudler.

S. 51 unten Ansichtskarte des Verschönerungsverein Maur.
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Einst und jetzt - ankommenin Binz

«Corbusier im Bauerndorf»: Vor einer Generation waren die Back-

steinblöcke des Posthofs dem «Tagi» noch eine zügige Schlagzeile
wert. Das Bauerndorf? Namen wie Gut und Wunderli. Fast alle

hiessen sie so, oder vielleicht noch Baumberger, Surbeck, Kreis.

Nicht einmal eine Hand voll Einfamilienhäuser: Dändliker, Port-

mann, Mugglin. Und natürlich Posthalter und Briefträger Herzig.
Mankanntebald alle im Dorf.

Ende der Fünfzigerjahren suchte der junge Bauingenieur Frank
Brändli für seine fünfköpfige Familie in Zürich eine Wohnung. Kein
einfaches Unterfangen, wiesich herausstellte, und alles viel zu teuer.

Selber bauen, lautete die Alternative, aber wo? Mutter Brändli lebte

in Witikon; Binz kam in den für die Landsuche gesteckten Rayon.
Immerhin gab es eine Post, ein Postauto, die Milchhütte, den Laden
des Landwirtschaftlichen Vereins, den Konsum von Frau Diener,
und der Schulweg nach Ebmatingen schien zumutbar. Die drei bis

 

   
Die Baustelle des Doppeleinfamilienhauses Rohner und Brändli (1961), ein

Paradiesfür die beiden älteren Brändli-Söhne.
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vier täglichen Postautokursein die Stadt warenallerdings bescheiden.
Das günstige Stück Land an der Zürichstrasse gab schliesslich den
Ausschlag. Zusammenmitder Familie von Berufskollege Jakob Roh-
ner planten und bauten Brändlis ihr Doppeleinfamilienhaus.

Fast vier Jahrzehnte später: Corbusiers Planungsideen haben ihre
Schlagzeilenkraft eingebüsst. Gebaut wurdetrotzdem in Binz - was
eben die Bau- und Zonenordnung zuliess. Das Dorf? Knapp 900
Einträge im Telefonbuch. Wo soll man beginnen? Beim Rentner, der
mit seiner 90-jährigen Mutter zusammenlebt und seinen Garten in
der Stadt Zürich pflegt? Im Haus mit den bunten Balkonen, die von
konsularischem Personal bevölkert sind? Beim mittelalterlichen
Golf-Fan oder beim jungen Ingenieur,die in Binz nur ihr Quartier
haben? Oder beim anthroposophischen Lehrer,der in Schaffhausen
unterrichtet? Unsere Gesprächspartner sind nach dem Zufallsprin-
zip ausgewählt.

Rene und Doris Albertin lebten bis vor vier Jahren glücklich und zu-
frieden in Wollishofen, wo sie beide aufgewachsen sind. Er ist
Dozent am Heilpädagogischen Seminar in Zürich, aber in dessen
Diensten oft auch auswärts tätig, vor allem in Chur.Sie ist Lehrerin
für musikalische Grundschulung in der Stadt Zürich, die beiden
Söhnesind 18 und 20Jahrealt. In Wollishofen war damals ein Haus
zum Verkauf ausgeschrieben. Aber Wohneigentum in der Stadter-
wies sich als viel zu teuer. Angesichts der tiefen Hypothekarzinse
blieb das Eigenheim trotzdem ein Wunschziel. Albertins stiessen auf
Binz;als dann die Preise noch etwas nach unten rutschten,griffen sie
zu.

Plötzlich nicht mehrStädter sein

Brändlis sind dank der guten Verkehrsverbindungen eherstadtori-
entiert. Und dann erzählen sie im Lauf des Gesprächs von diesem
und jenem Engagementim Dorf und in der Gemeinde. Ein Wider-
spruch? «Am Anfangpassierte eben viel hier...» Maurallerdings war
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weit weg. Nein, ans Wegziehen haben Brändlis noch nie gedacht:
«Wir sind immer noch gernehier.»

«Freudig» seien sie 1997 umgezogen, sagen Albertins. Der Ausblick
ins Grüne, die Nähe der Naturist ihnen schnell wichtig geworden.
«Eigentlich haben wir zu spät gezügelt; hier hätten die Kinder von
der freien Natur profitieren können.» Die Wohnung wird vielleicht

 

 

Doris und Rene Albertin vor dem neuen Heim.

bald eher etwas zu gross sein. Aber Albertins haben sie gekauft, um
zu bleiben. Der jüngere Sohn könnesich sogar vorstellen, sie einmal
zu übernehmen. Auchdie Söhnehatten nicht das Gefühl, «in ein Kaff
zu ziehen». Obwohl Frau Albertin, wenn sie Schuhebraucht,in die
Stadt und nichtins Volkiland fährt, und dort auch ihre Freundin zum
Kaffee trifft, ist sie bewusst nicht mehr Städterin. Die Wollishofer

Zeiten, das seien tempipassati. Sie singt im katholischen Kirchenchor
mit, was ihrem Mannein Mandatin der Kirchensynodeeinbrachte...
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Heimisch werden, heimisch sein

«Wir kannten bald viele Dorfbewohner», erinnern sich Brändlis. Die
Kontakte ergaben sich vor allem im «Volg», in der Post, in der Milch-
hütte, später über Schule und Kindergarten. Wichtig war auch das
«Pöstli» - nicht nur als einzige Beiz, sondern auch als Abstim-
mungslokal. Schon als die Kinder nicht mehr in Ebmatingen zur
Schule gingen, hat sich das zu ändern begonnen. Heutehates viele
unbekannte Menschen, mehr Verkehr, mehr Staub, mehr Hunde.
Die wenigsten sagen auf der Strasse «Grüezi». «Stets lustig ist es
aber», so Brändlis, «wenn wir ehemalige Schulkollegen der Kinder
treffen, die noch hier wohnen.»

Dass Binzsich so schnell verändert hat, stört Brändlis an sich nicht.
«Als wir bauten, wussten wir um die Zonenpläne. Wir mussten da-

mit rechnen, dass wir nichtallein bleiben werden.» Um ihr Mitwir-
ken im Dorfist es etwas ruhiger geworden. Für das Zollingerheim
engagiert sich Herr Brändli aber noch immer- eine alte Geschichte.
Sie hatte begonnen mit einer «Anfrage an den Gemeinderat» einer
Einwohnerin von Binz. Grund war die Geschichte einer lustigen
Frau, die noch «gedient» hatte und als Störwäscherin tätig war. Im
Alter verlor sie ihre kleine Wohnung und musste ihren gewohnten
Lebenskreis verlassen. Aus der Anfrage wuchsen die Anfänge der
Planung eines Altersheims und die Zollingersche Landschenkung
dafür. Seither arbeitete Herr Brändli in der Bau- und später in der
Betriebskommission mit.

«Vielleicht läuft heute ebenso viel ab wie für uns damals, ohne dass

wir noch alles mitbekommen», meinen sie. In all der Zeit haben
Brändlis viele gute Bekannte und Freundein allen Teilen der Ge-
meinde gewonnen. Auch über den Besuch von Veranstaltungen,
zum Beispiel der Kulturkommission.

Albertins pflegen ihre alten Bekanntschaften weiterhin. Aber im
Dorf sind neue hinzugekommen. Mit den Nachbarn habensie ein

. 5 . . .1°. . . .

gutes Verhältnis, und mit drei Familien im Haustreffen sie sich re-
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gelmässig. Heimisch sind sie zunächstin ihrem Haus und Quartier
geworden. Sogar das Schlagzeug des Sohnes werde problemlos ak-
zeptiert. Auch wennsie keine kleinen Kinder mehr haben,freuensie
sich am lebendigen Betrieb mit vielen jungen Familien. Viele Kinder
kennen vor allem Frau Albertin mit Namen. Darüber hinaus haben
sie durch die katholische Kirche neue Bekannte gefunden.

Im Gegensatz zu anderen Neuzuzügern,die ihre Einkäufe per Au-
to im Volkiland tätigen, kauften Albertins zu Beginn abwechselnd
in Ebmatingen und Witikon ein - per Velo.Seit der Laden in Binz
wieder eröffnet ist, machen Albertins ihre alltäglichen Besorgungen
zu Fuss. Dazu kommt ein wöchentlicher Grosseinkauf. «Schade,

dass so viele Leute mit dem Auto in den Dorfladen kommen», meint
Frau Albertin, «das nimmt ihm etwas vom Wert als Dorftreffpunkt.»
Aber wichtig sei schliesslich, dass der Ladenläuft. Das neue äussere
Gesicht von Binz stört Albertins nicht: «Moderner Wohnungsbau
eben, mal gelungener, mal weniger.» Hingegen wäre es schlimm,
wenndie Post einginge. Frau Albertin schwärmt vom Posthalterpaar
Badertscher — wichtige Figuren für das Dorf.

Das Kultur- und Weiterbildungsangebotin der Gemeindestudieren
Albertins. Gereizt hätte sie der eine oder andere Kino-Abendin der
Mühle, aber der Montagabendpasstnicht. Bereits vertraut sind ih-
nen der Chilbimärt und der Ökumenische Tag in der Looren. «Man
sitzt aber relativ schnell im Auto, wenn man in der Gemeinde eine

Veranstaltung besuchen will», kritisieren Albertins — auch sich
selbst.

Kritisch werden,kritisch sein

«Wir Binzmer», sagen die mittlerweile eingesessenen Brändlis,

«fühlen uns manchmal gegenüber dem Rest der Gemeinde vernach-
lässigt.» Ein Beispiel: Zum vorletzten Chilbimärt konnten die Eb-
matinger mit dem Gratisbus fahren, die Binzmernicht. Auf Rekla-
mationen erwiderte der Gemeinderat, wer ab Binz fahre, müsse halt
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bis Ebmatingenein Billett lösen. Dass man für dengleichen Preis bis
Maurfährt, wusste er offenbar nicht. Binzmer Identität und Binz-
mer Verkehr - damals wie heute ein Politikum.

Kurz nachdem Brändlis ihr Heim bezogenhatten, war das nicht an-

ders. Damals entstand das Zentrum Witikon. Der ganze Aushub
wurde endlos mit Lastwagen durch die Zürich-Strasse abgeführt.
Nurdie Kinder fandendaslustig. Sie kannten bald jeden Lastwagen:
«Schau, der «Suter kommt wieder!» Für die besorgten Eltern war
dies Anlass, politisch etwas aktiver zu werden. Forum wurde der
Ortsverein Binz-Ebmatingen, Nachbar Jakob Rohner, später auch
Gemeinderat, amtete als Präsident. Ein bekannter Redaktor des «Ta-

ges-Anzeigers»stellte das Problem gross aufgemachtin der Zeitung
dar. Brändlis arbeiteten damals auch in der Kindergartenkommissi-
on beziehungsweisein der Planungskommission der Gemeindemit.

Endedersechziger Jahre wollte die Schulpflege die Viertklässler aus
Ebmatingen in die Looren versetzen, weil sonst eine zusätzliche
Lehrstelle nötig geworden wäre. Eltern und Ortsverein widersetz-
ten sich. Eine Lehrstelle in Ebmatingen und der Bau eines Contai-
ners für den Kindergarten wurden durchgesetzt. Die Viertklässler
konntenbleiben. In Fronarbeit haben die Eltern dann einen Sand-
haufen im neuen Kindergarten gebaut. Die Firma Gut Gartenbau
trug mit Gratistransporten dazu bei, und zur Finanzierung wurde-
sträflicherweise ohne Hausiererpatent - die Verkaufsaktion «Chnöpf
für Chnöpf» gestartet. Erst kürzlich wurde das Ergebnis der Fron-
arbeit ersetzt.

Ein hübscher Nebenaspekt der Geschichte: Dass damals die Schul-
pflege nicht allzu grosszügig mit Geld umging, war das Verdienst
von Sekundarlehrer Kündig,seines Zeichens auch Aktuarder Schul-
pflege. Den ausgezeichneten, aber strengen Lehrer kannte man nur
als Karo, und den Weg von seinem Haus oberhalb Maurin die Loo-
ren nannte man im Volksmund Karoweg. Nachdem von der Aktion
«Chnöpf für Chnöpf» noch etwas Geld übrig war, liess die Sand-
haufen-Gruppe eine offizielle Strassentafel «Karoweg» herstellen
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und montierte sie in einer Nacht- und Nebelaktion zum Abschied
von Lehrer Kündig. Noch heute steht die Tafel fest verankert an
ihrem Platz. Der Name Karowegist mittlerweilen offiziell, und als
grosszügige Spenderin der Tafel wurde später plötzlich die Schul-
pflege herumgeboten;die Stange aber, welchedie Tafel trägt, ist die
ehemalige Wäschestange der Eltern von Frau Brändlı...

   
Noch heute ist das Strassenschild «Karoweg» unweit von Lehrer Kündigs
ehemaligem Wohnsitz an der ausrangierten Wäschestange aus dem Besitz der
Familie Brändli befestigt.

Gleiche Probleme, gleiche Lösungswege heute? Familie Albertin
leidet nicht direkt unter dem Verkehr, aber auch sie ist überzeugt,

dass eine Lösung dringendist. Die Zürich-Strasse habe kein Gesicht,
sie sei weder städtisch noch ländlich, meint Herr Albertin. «Und

trotzdem herrscht Verkehr wie in der Stadt, nur schneller.» Ein gu-
ter Ansatz sei die Pflästerungbeider Post.Sie zeigt deutlich das En-
de der Hauptstrasse an. Der Verkehrist aber nur ein Problem. Ein
anderesist der fehlende Spielplatz und Treffpunktfür etwasältere
Kinder. «Wir haben kein Schulhaus, darum fehlt auch eine «Tschutti-
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wiese», meinen Albertins. Kehrseite der dichten Überbauung:Eine

Basketball-Anlage konnte nicht verwirklicht werden, der vorgese-

hene Ortist heute eine «Ruhewiese». Für wen?

Oft hört man den Satz: «Wir Binzmer sind Maurmer zweiter Klas-

se». Für Albertins ist es ein Problem, eine Identität als «wir Binz-

mer» überhaupt zu erzeugen. «Post und Laden sind dafür unver-

zichtbar», meinen sie. Aber die Einkaufsmöglichkeiten könnten

durchaus noch ausgebaut werden, und falls der Laden Mühebekä-

me, wäre die Gemeinde gefragt. Für eine eigene Identität als Dorf-

gemeinschaft reicht dies aber noch nicht. Es fehle dem Dorf ein

Gesicht, meinen Albertins - und Versammlungsmöglichkeiten,

Elterntreffpunkt und anderes. Dabei wäre eine Zentrumsbildung im

Kernleicht möglich. Im Gegensatz zu Aesch seien Ansätze dafür

vorhanden.

In die Zukunft blicken

Ankommenin Binz: Etwas spüren von Binz und von den Binzmern.

Da unterscheiden sich die Erfahrungen der Generationen. Wer

könnte heute noch vonsich sagen, «die Binzmer» zu kennen? Al-

bertins wie Brändlis sind überzeugt, dass da einige Arbeit wartet.

Dem Dorf ein Gesicht geben: für Albertins heisst das, Investitionen
zu tätigen und Angebote zu machen. «Das darf auch etwas kosten;
nicht alles kann man der Steuerfussminimierung unterordnen»,

meint Herr Albertin. Investieren sollte man seiner Meinung nachın

das «dörfliche Profil». Es lohne sich, die ländlichen Gebäude im

Zentrum zu erhalten und den Kern zu verschönern. Als Kontra-

punkt zu den neuen Siedlungen würde das zum Dorfgesicht we-

sentlich beitragen. Natürlich müssten die Verkehrsprobleme mit

gelöst werden. Angeboteandererseits könntensich an Kinder, Eltern

oder andere Gruppenrichten. Man müsste in Binz wissen, wo man
am Ortselber dafür hingehen kann.
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Auchausder Sicht des Grosselternpaares Brändli ist die Verkehrs-
situation unhaltbar. Müsste an einen kurzen Tunnel unter dem Dorf-
kern gedacht werden? Ein überlebter Richtplan sollte nichtstets als
Argument gegen neuartige Lösungen beigezogen werden. Unter den
Zukunftswünschensteht auch bei Brändlis ein «lebensfähigesklei-
nes Zentrum» zuoberst auf der Wunschliste. Während der langen
Jahre ohne Laden war die Post der einzige Ort, an dem mansich
formlos treffen konnte. Das aber wäre für Brändlis von grosser
Wichtigkeit für das Dorf: Die Möglichkeiten zu erhalten und zu för-
dern, sich gegenseitig im Alltag zu sehen, ein Stück Weges mitein-
ander zu gehen,sich irgendwo zum Kaffee oder zur Cola hinsetzen
zu können. Die Grosseltern denken dabeinicht nuran sich, sondern
vor allem an die Jugend.

Walter Bernet

Bildernachweis:

S. 54 aus dem Privatbesitz der Familie Brändli.

S. 56 aus dem Privatbesitz der Familie Albertin.

S. 60 Walter Bernet.
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Eine kleine Welt -

Wohnen in den Hofhäusern am Breitmoos

Die kleine Siedlung an der Zollikon-Strasse, nahe der «Passhöhe»
über Binz, erregte seinerzeit die Gemüter in der Gemeinde wie kaum

ein anderes privates Bauvorhaben. Es gab vehemente Kritiker der
unkonventionellen Architektur, in der Holz als Baumaterial domi-
niert. Zu den Befürwortern gehörten Leute, die konzentriertes Bau-
en ohne Landverschleiss sowie die Umsetzung von energetischen
und baubiologischen Erkenntnissen begrüssten. Der Architekt äus-
sert sich nach rund zwei Jahrzehnten Wohnen und Leben darin.
(Red.)

Unser Hofgleicht einem Wasserbecken in einem Bach,ein kleiner,

unwichtiger, aber liebevoller Ort der Stille im Strom des Lebens, der

darüber hinwegzieht.

Nach oben, zum Breitmooshügel hin, öffnet er sich zum Hausgar-

ten. Ein Pflaumenbaum steht im Engnis, darunter, im Schatten, drei

Tore, die sich je nach Wind und Wetter öffnen oderschliessen las-
sen, zwischen ihnen Ausschnitte auf die besonnte Umgebung, dar-
über der blaue Himmel. Nach unten zwei weitere Tore, der über-

deckte Hauseingang, die Zugangstreppe und, im Vorgarten, der Weg,
der die fünf locker zusammengebauten Häuser miteinander verbin-
det. Dahinter die Strasse, wie ein fernes Rauschen von einem bach-

abwärts folgenden Wasserfall.

Und noch weiter entfernt der Waldsaum, der die Häuser am Breit-
moos vom restlichen Binztrennt.

Oderist hinter dem Waldsaum ein See? Das Meer? Undist das Rau-

schen, das von der Strasse zu uns heraufkommt,der Schlag der Wel-

len ans Ufer?
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Ganz am Anfang- vor gut zwanzig Jahren - als wir auf der damals
noch leeren Wiese standen,die sich wie ein privater kleiner Hügelin
die Kurve der Binzpassstrasse schmiegte, die nach Zollikerberg
führt, hatten wir aber ganz andere Dinge im Kopf:

Wir waren eine junge Familie mit zwei Kindern. Die Rezession nach
der Ölkrise hatte uns, nicht ganz freiwillig, selbständig gemacht.
Nach fünfJahren Herumziehen undfünf weiteren als Mieter träum-
ten wir von einem eigenen Haus.

Das Grundstück am Breitmoos war verlockend, knapp 3500 m?
Bauland,eineinhalb geschossig bebaubar mit einer Ausnützung von
0.2, und 4000 m? Landwirtschaft, genug für fünf Häuser und einen

Haufen Umschwung. Der bebaubare Bereich war lang und schmal,
die Erschliessung - nur ein Einlenker am hinteren Ende - schwierig,
die Lage exponiert und Wind und Wetter ausgesetzt, die Zukunft der
Strasse - der Seetunnel war damals noch weit oben auf der städti-
schen Wunschliste - ungewiss. Wenn man die 70x20 m, die nach Ab-
zug des Waldabstandes und der Baulinie zur Strasse übrig blieben,
durch fünfteilte, ergab dies bebaubare Flächen von 14x20 m, zuviel
für eine Häuserzeile zurStrasse, aber zuwenigfür freistehende Häu-
ser mit ausreichenden Gärten davor.

Und Wohnhöfe? Durchgänge gleichsam zwischen Vor- und Haus-
gärten? Mit langen, niedrigen Gebäuden dazwischen, in der Mitte

möglichst dünn, dass ein grosser Hof entstand, und an beiden En-
den verdickt, sodass der Raum dazwischen durchsie - die Gebäude

- selbst direkt geformt und artikuliert würde? Und entsprechend
lange Raumfolgen im Innern, die zugleich offen und unterteilt
wären, mit Nutzungen,die in ihrer Aufreihung der Bahn der Sonne
folgten und den im Tageslauf sich ändernden Bedürfnissen nach Be-
wegung und Ruheentsprächen?

Drei Bereiche entstanden: Der betriebsame Studio- und Arbeitsbe-

reich mit dem grossen, gut belichteten Keller darunter schaut nach
Südosten, zum Vorgarten mit der Erschliessung undzur Strasse. Der
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Die Häuser und der Vorgarten zur Strasse, wie sie damals in unserer Fantasie
existierten...

besser geschützte Familienbereich mit dem Hauseingang, der Ess-
küche und zwei Kinderzimmern darüber richtet sich nach Süden
zum Hof und der noch ruhigere Wohnbereich mit dem Schlafplatz
der Eltern auf einer Galerie zum Hausgarten nach Südwesten.

Undweil die Bauordnungsagte, dass Gartenlauben von der Ausnüt-
zung befreit wären, kam, als Nutzungsrecht auf der Rückseite des
südlich angrenzenden Hauses, ein vierter Bereich hinzu, ein weite-
rer Arbeits- oder Freizeitraum, der die sonst stumme Rückwand des
Nachbarhauses belebt und es ermöglicht, zugleich aushäusig und
doch zuhause zusein.

Und dazwischen, wie ein weiteres Zimmer, der Hof - das viele Wün-
schen hatte, wie im Märchen,tatsächlich geholfen.
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..und der Hofund der Blick auf die Strasse, wie er sich hente präsentiert.

66



Die fünf Familien mit ihren damals neun Kindern - später kamen
zwei weitere hinzu - und mehreren Hunden und Katzen zogen im

Winter 1979/80 eın.

Sie bilden eine lockere Gemeinschaft, in der alles, was zählt - das
Haus, der Hof, der eigene Garten, die Heizung-, privatist undal-
les übrige - die Vorfahrt mit den Briefkästen, die fünfplätzige Gara-
ge mit dem Schutzraum daran, der Stall, der dann doch nurein Ab-

stellraum wurde, die Spielweise und das restliche Umland, allen

gemeinsam gehört. Sie wechseln sich ab in der Führung der Ge-
schäfte und kommen einmal im Jahr zusammen, um Gemeinsames
zu besprechen und ihre Ämter an den Nachfolger oder die Nach-
folgerin zu übergeben.

Es ist eine zwangslose, aber gute Nachbarschaft. Im Sommer sehen
wir mehr voneinander. Im Winter ziehen sich alle in ihre Häuser
zurück. Das Holz ist aussen dunkel und grau geworden. Die Bäume
sind gewachsen. Aus dem Bauplatz mit Häusern ist ein Stück vor-
städtische Landschaft geworden.

Der blassgrüne Waldsaum, dessen Ränder vom ersten Morgenlicht
angestrahlt werden, verbirgt er die Häuser von Binz, einen See oder
das Meer? Und das Rauschen, das durch das halbgeöffnete Tor in
den Hof hineinkommt,ist es ein Wasserfall, der Wind, der durch die
Bäumestreicht, das Schlagen der Wellen am Ufer des Meeres? Oder

doch der Verkehr?

Warum sagt uns niemand, dass das Paradiesnichthierist oder dort,
sondern in unsern Köpfen drin?

Ueli Schäfer

Bildernachweıs:

S, 65 u. 66 aus dem Privatbesitz des Autors.
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Binz ım Umbruch - Binz ım Aufbruch?

Welcher Stellenwert kommteigentlich Binz in unserer Gemeinde
zu? Fälschlicherweise oft als einer der fünf Ortsteile der Gemeinde
Maurbezeichnet, handelt es sich doch eher um einen Gemeindeteil.
Binz ist auch nicht ein wachsendes Bauerndorf. Binzist eine stattli-
che Agglomerationssiedlung, die zwischen Wäldern und Naherho-
lungsgebieteneingebettetliegt. Gleichzeitig stösst Binz aber auch an
Pfaffhausen, und von dortist es nicht mehr weit bis in die Kleinstadt-
Metropole Zürich.

Binz als blosser Übergang von Stadt und Land? Besitzt denn Binz
eine eigene Identität, um nichtnurals Schnittstelle wahrgenommen
zu werden? Die Fragelässt sich im heutigen Zeitpunktnicht einfach
mit Ja oder Nein beantworten. Blicken wir zurückin die idyllische
Zeit des kleinen Bauernweilers, wie er bis in die frühen Sechziger-
jahre noch bestandenhat. Ein Flecken Häuser mitsamt seinem Zen-
trum, der Milchhütte, dem Wirtshaus und der Post. Ein paar Bau-

ernhöfe, einige Flarzhäuser, zum Teil Riegelbauten, trugen dazu bei,
dass das Ganze als Dorf wahrgenommen wurde. Binz hatte unmiss-
verständlich eine eigene, wenn auchsehrkleine Identität. Es war zu-
dem durch eine begrenzte Zahlalt eingesessener Familien geprägt.
Wer kenntsie nicht, die Gut, Wunderli und Baumberger!

Wachstumsschub

Grössere Überbauungen im Gebiet Gassacher/Hofacher entlang der
Zürich-Strasse vermochtendiealten, gewachsenen Siedlungsstruk-
turen noch nicht zu überlagern. Dazu hat sicher auch beigetragen,
dass die grossen, schleppenden Quartierplanverfahren Weid und
Gütsch wie ein Damm die weitere bauliche Entwicklung bremsten.
Doch mit den Quartierplanfestlegungen (Weid 1990; Gütsch 1993)
wurde das Tor zur Überbauungdes «Plateaus» von Binz weit geöff-
net. Grosse Wohnbautenin zumeist dichter Überbauunglegten sich
wie ein Kranz um den alten Weiler und drohenihn zu erdrücken.Ei-
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Überbauung Zelgli im Entstehen, 1994.

ne prekäre Versorgungslage und ein Verkehrsaufkommen,das sich
von Jahr zu Jahr steigert, trugen dazu bei, das ortsbauliche Gleich-
gewicht zu erschüttern, und führten beinahe zu einer Dreiteilung des
Dörfchens.

Diese Entwicklung in Binz mag für den Aussenstehenden zunächst
hoffnungslos erscheinen. Trotzdem habensich in den vergangenen
Jahren mehrere Behörden mit der komplexen Thematik befasst und
sie in verschiedenen Studien aufgearbeitet. So z.B. die Frage, ob ein
Verkaufsladen für die täglichen Bedürfnisse überhaupt wirtschaft-
lich erfolgreich betrieben werden kann (was bejaht wurde), oder die
Suche nach besseren Verkehrsregelungen, Verkehrsberuhigung oder
gar - langfristig - nach neuenStrassenführungen. Die Analysen zeig-
ten, dass es nicht damit getanist, nur punktuell «etwas» zu unter-
nehmen. So kann eine reine Strassenplanung nicht zum Erfolg
führen, wenn der angrenzendeSiedlungs- und Dorfraum nicht um-

fassendin die Studie einbezogen wird.
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Woliegt der Dorfkern?

Mit der Feststellung, dass umfassend geplant werden muss, sind wir
zwar einen Erkenntnisschritt weiter gekommen. Doch wer kann sa-
gen, wo der eigentliche Dorfkern, wo der Platz der Begegnunghin-
kommensoll? Es war naheliegend, die gewachsenen Strukturen im
Raum der ehemaligen Milchhütte näher zu betrachten. Verschiedene
Projektstudien zeigten, dass ein mittelgrosses Ladenlokal, kombi-
niert mit einem Mehrzweckraum für kirchliche und weitere Zwecke,

möglichist. Diese Überlegungen wurdenbeflügelt durch die wohl-
begründete Aussicht, dass die Milchgenossenschaft Binz ihr nicht
mehr benötigtes Gebäude der Gemeinde verkaufen würde. Doch im
freien Wettbewerb der Offerten gelangte das Objektin das Alleinei-
gentum einer Binzmer Familie. Ebensowenigliess sich das Grund-
stück, das die Milchhütte umschloss, durch die Gemeinde erwerben,

obwohlauch dafür ursprünglich positive Signale empfangen wurden.
Mit dieser neuen Lagehatsich zwar vieles geklärt, nur nicht in dem
vom Gemeinderat angenommenen Sinn. Deshalb konzentrierten
sich die weiteren Überlegungen auf das Gebiet, welches gegenüber
dem RestaurantTrotte liegt und von der Gassacher-, der Zürich- und
der Binz-Strasse umrahmt wird. Dieses gesamte Gebiet wurde im
Jahre 1994 von der Gemeindeversammlung mit einem Gestaltungs-
plan belegt. Die Frage, wie sich nun ein öffentlicher Raum - sowohl
als Aussenplatz wie als Mehrzweckbau samt Laden - mit dem gülti-
gen Gestaltungsplan in Übereinstimmung bringenlasse, führte zu
grösserem Kopfzerbrechen. Wie konnte es sein, dass ein Gestal-

tungsplan mit seinen klar bezeichneten Baubereichen und Einzel-
objekten nach so kurzer Zeit nicht mehr Sinn machensollte? Doch
brachten erste gestalterische Versuche die Erkenntnis, dass der Ge-
staltungsplan den aktuellen ortsbaulichen Zielsetzungen nicht mehr
gerecht werden konnte; eine viel zu dichte Überbauung, ungenü-
gende Distanzen zwischen den einzelnen Baubereichen, das Fehlen

eines eigentlichen Dorfplatzes, querstehende Baukörperetc. zeigten,
dass für ein erfolgreiches Planen der Zukunftbisherige Vorstellun-
gen radikal verlassen werden müssen.
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Dorfplatz Binz 1994, Teil der Dorfkernplanung.
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Neue Planungsansätze

Verzögerungen gegenüber dem eigenen Wunschfahrplan müssen
allerdings nicht immer nur negative Auswirkungen haben.So ist es
der Schulpflege Maur gelungen, kurzfristig ein grosses Stück Land
entlang der Gassacherstrasse für die Schulgemeinde zu erwerben. Für
eine vollständige Verwendungallein zu Schulzweckenist das Grund-
stück zu gross, so dass weitere Nutzungen im gesamten öffentlichen
Interesse möglich werden. Da auchdie Politische Gemeinde im alten
Dorfkern Liegenschaftenbesitzerin ist, sind mit diesem Neuerwerb
nun beide Gemeinden zu Eigentümern des gesamten Gebietes zwi-
schen den Flarzhäusern und der Gassacher-Strasse geworden. Damit
wurde auch der Weg frei - sozusagen unter Ausschluss privater Bau-
träger -, eine Neuplanung mitten in Binz in die Wege zuleiten.

In der Folge rief der Gemeinderat eine beratende Kommission zu-
sammen, an der je zwei Vertreter des Ortsvereins Binz-Ebmatingen,
der Kirchgemeinde, der Schulpflege und des Gemeinderatsteilneh-
men. Nach dem Zusammenstellen der verschiedenen Raum- und
Nutzungsbedürfnisse wurde ein Architekturwettbewerb durchge-
führt. Trotz einiger Leitplanken wurdeden vier projektierenden Ar-
chitekturbüros eine grosse Freiheit belassen. Die Resultate der vier
Entwürfe, die Vielfalt der Lösungsansätze und die stark unter-
schiedlichen Ideen führtenallerdings in der Folge zu einer Pattsıtua-
tion. Die Kommission will deshalb keines der vier Projekte weiter
verfolgen. Sie hält die Überarbeitung der Rahmenbedingungen, d.h.
des Gestaltungsplans für unumgänglich. Danachsoll mit einem neu-
en Wettbewerb, nun für das Jahr 2001 vorgesehen, das Projekt eines
Dorfzentrums mit vielfältigen Begegnungsmöglichkeiten der Lösung
einen grossen Schritt näher gebracht werden.

Etwas wagen!

Wenn auch der langsame Gangeines Planungsprozesses im Einzel-
nen mit etwas Wohlwollen durchaus nachvollzogen werden kann,so
ist damit den Einwohnerinnen und Einwohnernfür ihre täglichen
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Bedürfnisse nicht geholfen. Was nützt ein noch so schöner,vielsei-
tig benutzbarer Saal, wenner erst in einigen Jahren zur Verfügung
steht? In einer schnell wachsenden Gemeinde müsste doch gerade
jetzt für die vielen Neuzuzügerinnen und Neuzuzüger «etwas» vor-
handensein. Seit der Kindergarten (notabeneein langjähriges Pro-
visorium) für nicht schulische Bedürfnisse nicht mehr zur Verfügung
steht, besteht in Binz für irgendwelche Begegnungen kein Rauman-
gebot mehr. Die Veranstalter der rund 300 Anlässe, die noch im Jah-
re 1998 gezählt werden konnten, standen buchstäblich vor dem

Nichts. Ist es nun der Bevölkerung von Binz zuzumuten, bis zur

Realisierung eines neuen Zentrums zu warten? Hier hakte der Orts-
verein Binz-Ebmatingenein, indem er ein Provisorium vorschlug.
Ein einfaches Gebäude, ein Pavillon aus «Lothar»-Sturmholz, soll
die Zeitlücke überbrücken. Zudem würde sich das Gebäudezuei-
nem späteren Zeitpunkt wiederverwendenlassen, z.B. in Aesch/
Scheuren/Forch, das ja vor nicht allzu langer Zeit einem eigenen
Zentrumsprojektstark ablehnend gegenübergestandenhat.

Damit kommeich auf den Titel meiner Gedanken zurück: «Binz im
Umbruch- Binz im Aufbruch?» Die Frageist eine Aufforderung. Es
ist nun an der Bevölkerung von Binz undnatürlich der ganzen Ein-
wohnerschaft von Maur, die Verwirklichungder vielen Ideen, Kon-

zepte und konkreten Vorlagen aktiv mitzutragen. Die Zukunft wird
beweisen müssen, ob in unserer Gemeindeauch grössere Projekteals
Strassenkorrektionen oder der Bau von Wasserleitungen möglich
sind. Es wäre schade, wenn sich unsere Generation zunehmend im-

mobil gegenüber neuen,vielleicht auch mutigen Entwürfen zeigen
würde. Nur grosszügige Taten werdenin der ferneren Zukunft von
unseren Nachkommengeschätzt werden. Es wäre zu bedauern,
wenn Binz nicht zu einem echten, modernen Dorf zusammenwach-

sen könnte!
Ueli Büchi, Gemeindepräsident

Bildernachweis:

S. 69 u. 70 von MaxSchleiniger, Maur.
S. 71, Plangrundlagen der Gemeinde Maur.
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«Binz soll die Heimat meiner Kinder werden»

Marlies Klapproth kam 1960 als Tochter des Emil Gut und seiner
Frau Ursula, geborene Hummel zur Welt und verbrachte ihre Kind-
heit und Jugend in Binz. «Es waren schöneJahre», findet die junge
Muttereiner dreijährigen Tochter und eines bald einjährigen Sohnes
heute. Gemeinsam mit zwei Geschwistern wuchs sie in einer gros-
sen Familie auf. Beim Götti Ernst Gut war sie ebenso stets will-
kommen wie bei den Grosseltern Gut-Baumberger und Hummel-
Diener sowie allen anderen Verwandten. Sie bewegte sich frei im
ganzen Dorf, kannte jeden undjede.

 

Die Kinder ihrer Generation

trafen sich zum Spielen zu

Hause, auf dem Hofplatz des
Götti, in einer Scheune, auf
der Strasse - wo sie sich mit
Vorliebe beim «Schiitli-Ver-

bannis» amüsierten - auf den
Wiesen, im Wald - das ganze
Dorf und seine Umgebung
war ihr Spielplatz. Die Eltern
waren zwar sehr beschäftigt,
bauten sie doch zunächst den

Gartenbau- und danach den
Busbetrieb der Gebrüder Gut
auf. Doch sie wussten immer,
wodie Kinder sich gerade auf-

hielten. «Wir fühlten uns in
diesem dichten Beziehungs-
netz gut aufgehoben, doch
sehr frei» - so Marlies Klapp-
roth heute - «und waren

Marlies Klapproth mit ihrer Mutter glücklich.»
Ursula Gut-Hummel.
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Als sie grösser wurde, nahm sie selbstverständlich an den Dorffesten
teil. «Eigenartig», findet sie aus der Rückschau, «dies war dereinzi-
ge Anlass im Jahr, bei dem die Ebmatinger zu uns kamen. War sonst
etwas los, gingen wir Binzmerstets ins Nachbardorf.» Auch zurPri-

marschule. Nur die Sekundarschule stand für alle in der Looren.

 

Mr

So idyllisch sah Binz noch 1977 aus.
  
Nachder Schule zog sie zu Hauseaus, schnupperteeinJahr lang Tes-
siner Luft, liess sich zur Krankenschwester ausbilden, wohnte eine
Zeit lang in der Stadt, später in Benglen,in Ebmatingen... Mit 28 Jah-
ren sattelte sie um und wurde Flight Attendantbei der Swissair. An
die Schichtarbeit war sie ja gewöhnt. Nunhielt sie sich viel im Aus-
land auf: in den USA,in England,Paris...
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Entscheidungfür ein lebendiges Binz

Doch stets war Binz nahe und blieb ihr Zuhause. So entschied sie
sich eines Tages - inzwischen warsie die Frau von Tobias Klapproth,
einem Mathematiker und Informatiker aus Luzern geworden- be-
wusst dazu,ihre eigene Familie in Binz zu gründen. Zwarlebte die
Verwandtschaft des Mannes in Luzern, aber er hatte in Zürich stu-

diert und arbeitete nun dort. Er überliess seiner Frau die Entschei-

dung, wosie sich endgültig niederlassen, ihre gemeinsame Zukunft
und die Heimat der Kinder aufbauen wollten.

Diese Entscheidung fiel zwischen Zürich und Luzern: einerseits für
die Nähe zum Arbeitsplatz des Mannes in Zürich und anderseits
dafür, dass die Kinder nicht im Häusermeer der Grossstadt auf-

wachsensollten. Allerdings bedeutete auch Binz einen Neuanfang:
Aus dem einstmals beschaulichen Dörfli der Kindheit, in dem jeder
jede kannte, war in denletzten Jahren eine bunt zusammengewür-
felte, noch immer wachsende Grossüberbauung geworden.

Neuanfangin Binz

Tobias und Marlies Klapprothliessen sich in Binz nieder. Nur hier
konnte die junge Mutterihr vertrautes Beziehungsnetz nutzen, auf
das sie vor allem in den ersten Jahren ihrer wachsenden Familie an-
gewiesen wäre. Dabei wurde es der jungen Mutter bewusst, dass es
unklug wäre, nur von der Vergangenheit her zu denken.Sie wollte
nicht das ihr einst vertraute beschauliche Dorf in die Gegenwart
hinüberretten. Sie und ihr Mann wollten dem gewandelten Binz in
die Augen schauen und mithelfen, dem heutigen Dorf wieder Leben
einzuhauchen. Unter der Bevölkerung sollte ein neues Gemein-
schaftsgefühlentstehen - sofern diese das wollte.

Hatte Marlies Klapproth bis dahin von ihrer Umgebungprofitiert,
so war es nun an der Zeit, davon etwas weiterzugeben. Sie wollte

nicht mehr nur die Empfangende sein, sondern die Aktive. So wird
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sie für das geplante Zentrum in Binz kämpfen.So trat sie dem Vor-
stand der Elternvereinigung «Pro Knirps» bei. Dort half sie ge-
meinsam unter anderem, das «Pro Knirps Hüsli» für Familientreffs

 

 

 

Das «Pro Knirps Hüsli».

zu renovieren. Dort regte sie an, an Stelle des bisherigen Grümpel-
turniers ein Dorffest auf die Beine zu stellen. Wiein ihrer Jugendsol-
len die Ebmatinger und alle anderen Maurmer wieder einmal im Jahr
nach Binz kommen, um dortrichtig zu feiern - mitJahrmarktbetrieb
und allem Drum und Dran...

Gisela Goehrke

Bildernachweis:

S. 74 u. 75 aus dem Privatbesitz von Marlies Klapproth.
5.77 von Gisela Goehrke.
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Maurmer Chronik 1999/2000

Gemeindeversammlungen derpolitischen Gemeinde,
der Kirchgemeinde und der Schulgemeinde.

(in chronologischer Reihenfolge)

6. Dezember 1999

Gemeindeversammlung (anwesend 94 Stimmberechtigte)
Folgende Geschäfte wurden genehmigt:

Politische Gemeinde und Schulgemeinde

- Jährlich wiederkehrender Kredit von Fr. 330’000.- für die Her-
ausgabe der «Maurmer Post» als amtliches Publikationsorgan.

- Jährlich wiederkehrender Bruttokredit für den Betrieb des
«Chinderhuus Muur» von Fr. 508’000.—.

- Voranschlag 2000 des Politischen Gemeindegutes.

- Steuerfussfestsetzung des Politischen Gemeindegutesfür das
Jahr 2000 auf 36 % des voraussichtlichen einfachen Staatsteuer-
ertrages.

Schulgemeinde

- Festsetzung des Voranschlages 2000 der Schulgemeinde Maur.

- Der Steuerfuss wird auf 47 % des voraussichtlichen einfachen

Steuerertragesfestgesetzt.

Evangelisch-reformierte Kirchgemeinde

- Genehmigung des Voranschlages 2000 der Evangelisch Refor-
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mierten Kirchgemeinde Maur.

- Festsetzung desSteuerfusses auf 10 % des voraussichtlichen
einfachen Steuerertrages.

20. März 2000

Gemeindeversammlung (anwesend 265 Stimmberechtigte)

Politische Gemeinde

Die Bauabrechnungfür die Zivilschutzräume Turnhalle Pünt,
Maur, wird genehmigt; Baukredit Fr. 973’000.-; Abrechnung
Fr. 1°042°205.35.

Der Neufassungder Statuten des ZweckverbandesSpital Uster
gemäss Entwurf vom 14. Juli 1999 wird zugestimmt.

Genehmigung des Projektes für die Sanierung des Spitals Uster,
4. Bauetappe. Der erforderliche Kredit für den Bruttokostenan-
teil der Gemeinde Maur von Fr. 490’981.- wird zu Lasten der
Investitionsrechnung bewilligt.

Das Projekt Groberschliessung Oberdorf, Maur, Eggstrasse mit
einem Objektkredit von Fr. 180’000.- wird bewilligt.

Schulgemeinde

- Das Projekt «Neubau Schulhaus Pünt 3» mit Umgebungsgestal-
tung, Umnutzung Altbau, Neugestaltung Pausenplatz und Park-
platzerweiterung Gemeindehaus/Schulanlage wird zurückge-
stellt.

- Die Bauabrechnungfür die Sanierung und Erweiterung der
Turnhalle Pünt wird genehmigt. Baukredit Fr.1’865’000.-;
BauabrechnungFr. 1°979°500.70.
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5. Juni 2000

Gemeindeversammlung (anwesend 404 Stimmberechtigte)

Bürgergemeinde

- Unter Vorbehalt der Erteilung des Kantonsbürgerrechtes und
der Eidgenössischen Einbürgerungsbewilligung werdenin das
Bürgerrecht der Gemeinde Maur aufgenommen: Giannone
Salvatore (Italien) und GiannoneEija Helena (Finnland);
Gorupec geb. Prsa Sonja und Gorupec Michael Stefan (Kroa-
tien); Varga, geb.Renyey, Marta Katalin (Ungarn).

Politische Gemeinde

- Die Jahresrechnung 1999 der Politischen Gemeinde wird geneh-
migt. Der Aufwandüberschuss der laufenden Rechnung von
Fr. 113°764.71 wird dem Eigenkapital entnommen.

- Die Einzelinitative zum Ausbau der neuen Eggstrasse (Fortset-
zung Friedhofstrasse) in Maur wird mit 302 gegen 72 Stimmen
abgelehnt.

- Mit 224 zu 117 Stimmen wird der Projektierungskredit für das
Zentrum Aesch abgelehnt.

- Für die Beschaffung eines Feuerwehr-Hubrettungsfahrzeuges
wird ein Brutto-Kredit von Fr. 851’150.- (Nettokredit
Fr. 389°975.-) zu Lasten der Investitionsrechnung genehmigt.

- Dem Verkauf des GemeindegrundstückesKat.nr. 5452, Hof-
acher, Ebmatingen (3865 m2), zum Preis von Fr. 1’906’750.- an
die Wohngenossenschaft Juventus Maur sowie Juventus Uster
wird zugestimmt.
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- Die Sanierung und Erweiterung der Liegenschaft Schulweg2,
Ebmatingen, wird genehmigt. Objektkredit Fr. 341’700.-.

- Zur Entschädigung von Sturmholzschäden auf dem Gebiet der
Gemeinde Maur wird ein Rahmenkredit von Fr. 160’000.- zu
Lasten der Laufenden Rechnungbewilligt.

Schulgemeinde

- Der Elternbeitrag an das Schulgeld für einen Hauswirtschaft-
lichen Jahreskurs, der den jeweiligen bundesrechtlichen und
kantonalen Subventionsbestimungenentspricht, wird auf
Fr. 2’400.- festgesetzt.

- Die Jahresrechnung 1999 des Schulgutes wird genehmigt. Der
Ertragsüberschuss der laufenden Rechnung von Fr. 1°257’632.90
wird dem Eigenkapital gutgeschrieben.

20. Juni 2000

Kirchgemeindeversammlung(anwesend 22 Stimmberechtigte)

Evangelisch-reformierte Kirchgemeinde

- Die Jahresrechnung 1999 wird genehmigt. Der Ertragsüber-
schuss beträgt Fr. 159°334.35 und wird dem Eigenkapital der
Kirchgemeinde gutgeschrieben.

18. September 2000

Gemeindeversammlung (anwesend 132 Stimmberechtigte)

Schulgemeinde

- Die Schulgemeindeversammlungbeschliesst, das Angebot der
Musikschule auch auf Erwachsene auszudehnen.Die direkten
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Personalkosten werden vollumfänglich von der Schulgemeinde
übernommen.

Politische Gemeinde und Schulgemeinde

- Die Bauabrechnungfür den Heizverbund Schulanlage Pünt,
Gemeindehaus und Zürichstrasse 10 wird genehmigt.
Baukredit Fr. 577’000.-, BauabrechnungFr. 571’700.15.

Politische Gemeinde

- Das Projekt Ortsmuseum Maur wird zurückgezogen.

- Die definitive Erstellung einer Bus-Lichtsignalanlage an der
Zürichstrasse/Binzstrasse in Binz wird genehmigt. Objektkredit
Fr. 190°000.-.

- Das Projekt Blockhaus-Provisorium «Lothar 2000» wird
zurückgezogen.

- Das Projekt für verkehrsberuhigende Massnahmenan der
Aeschstrasse, Bereich Einmündung «Im Brünneli», wird geneh-
migt. Objektkredit Fr. 100’000.-.

- Der Teilrevision des Wasserreglementes vom 25. April 2000 wird
zugestimmt.

8715 Einwohner am 30. Oktober 2000

Abgeschlossen per 30. Oktober 2000
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Markante Freignisse im Gemeindeleben 2000

(Daten in Klammern: ausführliche Angaben
in den Ausgaben der «Maurmer Post»)

26. Dez. 1999 Nach den «Jahrhundert»-Hochwassern im Mai
und Juni wütete am Stefanstag, 26. Dezember, der
Orkan Lotharin vielen Maurmer Wäldern und
zerstörte über 14°000 Kubikmeter Holz (7.1., 21.1.,
11.2., 18.2., 7.4., 14.4., 26.5., 6.10.).

2.Jan. 2000 Neujahrsapero: Die Kulturkommission präsentiert
in der Burg Maur die Neujahrsblätter mit dem
Thema «Einwanderer» (17.12., 24.12., 7.1.00).

29. Jan. Tag der offenen Tür zur neuerstellten Heizanlage
für das Zollingerheim und die Schulanlage Aesch
(21.1.).

12. März Begrüssung des neuen Pfarrers, Rene Perrot, der

nun den Ortsteil Binz und einen Teil von Ebmatin-

gen übernimmt(17.12.99, 12.3., 17.3., 24.3.).

19. März Unser bekannter Maurmer Künstler, GodiLeiser,

feiert seinen 80. Geburtstag (17.3., 24.3., 12.5.).

1. April Eröffnung der Schaltjahresausstellung Maur 2000
(28.1.,24.3.,7.4., 14.4., 28.4, 21.7.).

9. April Familie Bachofen lädt zum «Tag der offenen Ställe»

im Neugutein, verbunden mit einem Gottesdienst
im neu erbauten Stall und Volksfest drumherum -

es war ein erlebnisreicher Tag (7.4., 20.4.).

20. April Das Dorfbild Maur wird um einen Farbtupfer
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12. Mai

17. Juni

1. August

11., 18.

+20. Aug.

26./27. Aug.

2./3. Sept.

26. Sept.

10. Okt.

27. Okt.
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ärmer - die Milchhütte Maur wird per Ende April
geschlossen (12.5.).

AnStelle des zurücktretenden Präsidenten des Ver-

eins Orchester Maur wird neu Frau Annemarie

Santschi gewählt (26.5.).

Grosses Sommerfest der Musikschule Maur

(7.4.,9.6.,).

Feiertagsbrunch auf dem Bauernhof der Familie
Berger, Wannwis. 1. Augustfeier auf der Forch
beim Wehrmännerdenkmal.

Der Feldschützenverein Maurfeiert seinen

125. Geburtstag (1.9.).

Der Turnverein Maurfeiert seinen 75. Geburtstag
(14.7,7.8,1.9.).

Chilbimärt Maur, durchgeführt von der Feuerwehr
Maur und dem Frauenverein Maur-Uessikon(8.9.).

Empfangder beiden Schiessvereine Maur (FSV
Maur und SV Binz-Ebmatingen) vom Eidgenössi-
schen Schützenfest in Biere (27.10.).

Schon zum zweiten Mal brannte die Waldhütte

Stuhlen im Maurholz vollständig nieder (13.10.).

Vernissage der Sonderausstellung der «Freunde der
Herrlibergersammlung Maur» unter dem Patronat
des Gemeinderates Maur. Thema: Maur im Wandel
der Zeiten (20.10.).

Abgeschlossen per 30. Oktober 2000
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